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1. Die poetiichen Erzählungen im Alten Tejtament. 


Das „Märchen gehört feiner Art nach mit dem Muthus, 
der Sage und der Legende zujammen; diefe vier Gattungen 
ind im Altertum die Hauptteile des übergeordneten Begriffs 
der „poetiichen Erzählung”. Wir haben zunächſt zu unterfuchen, 
wie ſich dieſe Erzählungsart zu der „Geſchichtsſchreibung“ in 
ſtrengem Sinne verhält. 

Die Geſchichtsſchreibung iſt ihrer Art nach eine gelehrte 
Gattung. Denn der Gejhichtsichreiber will die wirklichen 
Ereignijfe darjtellen: er will durch die Tandläufigen Dor- 
urteile zu den Tatſachen der Dergangenheit hindurchöringen 
und zugleich ihre innere Derfnüpfung zeigen; demnach iſt Ge— 
Ihichtsichreibung jtets in irgendeinem Maße mit gejchichtlicher 
Kritik und Gefchichtsphilofophie zufammen. 

Solhe Auffafjung des Geſchehenen aber ijt feine ange- 
borene Gabe des menſchlichen Geiltes, jondern fie erwächſt 
auf einer bejtimmten Höhe der allgemeinen geijtigen Ent- 
widlung. Der entjchlojjene Ernjt des Hiftoriters, der nicht da» 
nad) fragt, wie man fich die Dorzeit wünſchen mag, fondern 
allein danach), wie fie wirklich geweſen ijt, und der diejer unbe- 
fangenen Erfenntnis einen hohen Wert beimißt, kann erſt ent» 
itehen, wenn der Menich aus dem Traum feiner erjten Tage 
erwacht ift. Und auch in [päterer Zeit vermag es nur eine fleine 
Zahl von Geiftern, ſich zu dieſer Höhe objektiver Betrachtung 
zu erheben. Die Mehrzahl der Menjchen bleibt auf niederer 
Stufe zurüd. Demnach wendet fih der Geſchichtsſchreiber, 
auch noch unter uns, nicht an jedermann im Dolf, jondern nur 
an einen bejtimmten Kreis, an diejenigen, die gleichen Sinnes 
jind wie er felber. Dasjelbe it in der Welt des Altertums ſchon 
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daran deutlich, daß die Geſchichtsſchreibung nur geſchrieben 
beſteht, alſo für die in der Antike verhältnismäßig Rene, 
die leſen können, bejtimmt ilt. 

Solche Geſchichtsſchreibung i iſt nun auch in Iſrael vor⸗ 
handen geweſen und hat dort eine anſehnliche, ja bewunderungs- 
würdige Blüte gezeitigt. Im ganzen alten Morgenlande hat 
fie nicht ihresgleichen. Sie iſt es, welche „die iſraelitiſche Kultur, 
allein von allen anderen, in der Tat als geiſtig gleichberechtigt 
neben die griechiſche“ ſtellt 1), von der fie dann freilich auf dieſem 
Gebiete erreicht und übertroffen worden ift. Reſte ſolcher alt= 
ifraelitifhen Geſchichtswerke finden ſich hin und her im Alten 
Teftament zerjtreut; das größte, in ſich zufammenhängende 
Beifpiel ift die Erzählung von Abjaloms Aufftand im 2. Sa= 
muelisbudhe, in dem nachkanoniſchen Schrifttum das 1. Makka— 
bäerbud). 

Yun ift aber ſolche Geſchichtsſchreibung nirgends und nie= 
mals die Regel gewejen. Dieje wird vielmehr-von den mehr 
poetifhen Erzählungen dargeftellt. Solche „poetiichen Er: 
zählungen” aber haben einen viel weniger nüchternen und 
ſtrengen Zwed; fie wollen nicht jowohl über die Wirklichkeit 
belehren, ſondern fie wollen erzählen, wie man es gerne hört; 
fie wollen erfreuen, rühren, begeiftern, unterhalten. Aud) fie 
beruhen irgendwie auf beobachteten Tatjachen, aber fie mijchen 
dieſe unbefangen mit den Gebilden der Phantajie. Solche er— 
dichteten Gejchichten haben die Menſchheit von ihren frühejten 
Zeiten an begleitet; fie jind gewöhnlich neben den Liedern das 
Aleltefte, was aus der geijtigen Kultur der Dölfer auf die Nad}= 
welt gefommen ift; und fie find noch unter uns verbreitet und 
finden zu jeder Zeit einen bei weiten größeren Leſerkreis als 
die Werke der Gejchichtsichreibung: wie viel mehr Romane 
und Hovellen werden auch unter unjeren Gebildeten gelejen 
als jtreng gejchichtlihe Darftellungen! 

Aber gerade, weil diefe Gattung noch gegenwärtig blüht, 
ift es notwendig, gleich von Anfang an auf gewiſſe Derjchieden- 
heiten der poetijchen Erzählungen von heute zu denen älterer 
und urwüchligerer Kulturen aufmerkſam zu machen. 

Bei den Völkern auf höherer Kulturjtufe gibt es bewußte 
Dihtungen, die als ſolche von jedem gebildeten Leſer verjtan- 


1) Ed. Meyer, Die Jiraeliten und ihre Nachbarſtämme S. 486, - 
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den werden; wer heutzutage auch nur einigermaßen Bejcheid 
weiß, wird etwa einen Roman und den Bericht über eine wirk- 
lih gejchehene Begebenheit ohne weiteres zu unterjcheiden 
vermögen. Anders aber iſt es bei älteren Dölfern, die an ihre 
poetiihen Erzählungen zu glauben pflegen. Bier iſt alſo die 
Poefie ihrer jelbjt nod) nicht bewußt geworden, wie denn aud) 
unjere Kleinjten ihre ſchönen Märchen arglos als Wahrheit auf— 
nehmen. Es ijt ein Zeichen der beginnenden Aufklärung bei den 
‚heutigen Kindern im feinen und bei den Dölfern im großen, 
wenn ſich die eriten Zweifel daran regen. 
- 3 Ein anderer Unterfchied zwiichen der gegenwärtigen und 
den früheren Kulturen bejteht darin, dag wir heutzutage Erzäh- 
lungen bejißen, die anerfanntermaßen das Erzeugnis bejtimmter 
Dichter find, während die poetifchen Erzählungen urwüchſi— 
gerer Zeiten als Heberlieferung des Dolfes oder gewiljer Dolfs- 
freife beitehen. Wo ein Dolf an das Licht der Geſchichte tritt, 
bejißt es bereits eine Sülle ſolcher Traditionen. Wir fehen fie 
niemals entjtehen, jondern immer ſchon vorhanden, fortgepflanzt 
von Mund zu Mund wie das Dolfslied, das Dolfstecht, die Sitte, 
die Religion und die Sprache. Selbitverjtänölich find es einzelne 
Erzähler, die fie einjt erfunden haben. Aber andere, oft Un- 
zählige, haben an ihnen gemodelt. Manchmal jind jie von ganzen 
Erzählerfhulen — man denke an die arabiſchen Märchener- 
zähler — gepflegt worden. Alle diefe Arbeit aber iſt mehr oder 
weniger unbewußt gejchehen, wie uns denn auch niemals der 
Name diefer jtillen Künftler, gefhweige denn des älteſten Er- 
finders berichtet wird. Hier aljo handelt es ſich um Dolfstunft, 
nieht um die Kunſt des einzelnen, bewußt ſchaffenden Künftlers. 
Aber gerade darum, weil viele Hände an diejen Erzählungen 
geformt haben, haben fie das Gepräge des ganzen Kreijes an- 
genommen und find ein Gememgut des Dolfes geworden. 
Ebendeshalb umfaht fie das Volk, dem fie entitammen, mit 
bejonderer Liebe: es erfennt an ihnen die eigene Art mit freu- 
diger Rührung wieder. Auch uns erjcheinen unfere deutjchen 
Märchen und Sagen als emer der köſtlichſten Schäße unferes 
Doltstums. Dem nachgeborenen Betrachter aber bietet dieje 
Welt der poetiihen Erzählungen eine wundervolle Belegen: 
heit, dem alten Geſchlechte, das ſich darin, ohne es jelbit zu 
wiſſen, darftellt, in fein innnerjtes Herz zu jchauen. 

Zugleich aber mag er hier etwas von der geiftigen Gejchichte 
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des Volkes erfennen. Denn derartige Erzählungen, die oft 
aus der älteften Zeit ftammen, find häufig genug vom hauche 
höchſten Altertums ummwittert. Mit einer manchmal fait uns 
glaublihen Treue find fie fortgepflanzt worden, oft vielleicht 
von den fpäteren Gefchlechtern nicht mehr ganz verjtanden, 
und doch erhalten. Sreilich hat mündliche Ueberlieferung ihrer 
Natur nach niemals diejenige Sicherheit, die allein der Schrift 
zukommt: litera scripta manet. Ganz diefelbe kann fie un— 
möglich bleiben. So nehmen aud die poetifchen Erzählungen, 
je nad) den Deränderungen der Kultur, der Religion, des Tünjt- 
lerifchen Gejchmads, langſam und allmählich andere Geitalt 
an. Bier hat der, Sorjcher alſo Gelegenheit, nicht nur in Zeiten 
einen Blid zu lun, die ihm fonft verſchloſſen bleiben, jondern 
auch die ftillen Aenderungen zu verfolgen, die jich, von feinem 
Auge beobachtet, in der Tiefe des Dolfslebens vollzogen haben. 
Und noch mehr erweitert fich fein Gejichtsfreis. Menſch— 
fihe Phantafie jchafft viel weniger Neues und Eigentümliches, 
als der Laie anzunehmen geneigt if. Wie das Leben der Men 
ihen felbjt immer wieder Aehnliches hervorbringt, jo iſt au 
der Umfang der dichterifchen Stoffe verhältnismäßig beſchränkt. 
So jind die verjchiedenften Dölfer, auch ohne jede Berührung 
miteinander, auf ganz ähnliche Motive verfallen. Zus 
gleich aber find foldye Dichtungen häufig von einem Dolfe zum 
andern, oft in weite Entfernungen gewandert und haben 
dabei alle Grenzen des Dolfstums, der Sprache, der Religion, 
der Kultur überjprungen. Noch unter uns ift die Literatur der 
Romane dasjenige geiltige Gut, das die Völker am leichteſten 
und häufigjten untereinander austaufhen. Ein wunderbares 
Schaujpiel, daß gerade diefe Schöpfungen, in deren Geftaltung 
das Dolf fein Eigenjtes ausjprehen Tann, troßdem ihrem 
Stoff nad) jo oft für diefes Volk gar nicht charakteriftifch und 
mandmal nicht einmal unter ihm entjtanden find. So erfordert 
gerade die poetilche Erzählung urwüchſiger oder alter Dölfer 
einen Sorjcher, der über alle Unterichiede, die ſonſt die Nationen 
trennen, hinwegzufehen vermag. 

Während die bisher bejprodhenen Dorgänge zur Doraus= 
jegung haben, daß die poetiihen Erzählungen urjprünglicd in 
mündlicher Ueberlieferung beftehen, jo gibt esnun noch andere 
Wandelungen, die an ihnen unter der Hand mehr oder weniger 
jelbftändiger Schriftfteller gejchehen find. Zu einer Zeit, da ſich 
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die ganze Kultur zur Schriftitellerei gewandt hat und’ da’ die 
mündlihen Traditionen vielleicht auszufterben drohen, haben 
ehrfürchtige Hände das noch Dorhandene durch jchriftliche Auf: 
zeichnung vor weiterer Derderbnis gerettet. Mannigfaltig ift 
die Sorm, in der das gejchehen ift und in der alſo die poetischen 
Erzählungen auf die Späteren gekommen find. Mandymal — 
und dies ijt der uns erwünfchtefte Sall — find fie, ohne weitere 
Deränderung genau fo, wie fie mündlid) erzählt wurden, nieder: 
gejchrieben. In anderen Sällen haben die Schriftiteller, indem 
fie die Einzelerzählungen zu größeren Gebilden zuſammen— 
ihlojfen, ganze Erzählungswerte gebildet und vielleicht mit 
dem Stempel ihres eigenen Geijtes überprägt. Häufig find uns 
die alten Stoffe nur in Anfpielungen fpäterer Dichter oder 
Reöner überliefert, die ihre eigenen Schöpfungen damit ſchmück⸗ 
ten oder jie für ihre bejonderen, andersartigen Zwede ver— 
wandten. Demnach ijt es die Aufgabe des Sorfchers, aus allen 
diefen ſpäteren Gebilden die urjprünglichen Stoffe mit behut- 
jamer Hand herauszunehmen und in ihrer urſprünglichen Geftalt, 
foweit es möglich iſt, wiederherzuftellen; man kann dieje Arbeit 
mit einiger Hoffnung des Gelingens unternehmen, da die zu 
unterſuchenden Stoffe eine große Gleichförmigfeit zeigen und 
uns nicht felten Gegenftüde aus demjelben oder aus anderen 
Dölfern, manchmal in reicher Sülle zu Gebote ftehen. Zugleic) 
aber foll der Soricher für diefe jpäteren Umbildungen felbit 
und die rt, wie fie aufzutreten pflegen, ein offenes Auge haben. 
Solche „poetijchen Erzählungen” hat es nun auh im 
alten Jftael gegeben. Man braucht fi} nur an Simfon, 
dejfen Kraft in feinem Haare liegen foll, an Jona, der von 
einem großen Sijch verfchlungen und nad) dreien Tagen wieder 
lebendig ausgefpieen wird, oder an Bileams redende Ejelin zu 
erinnern, um das einzufehen. Aucd würde ja Jjrael, wenn es 
feine erdichteten Gejchichten bejefjen hätte, eine ebenſo wun- 
derliche wie traurige Ausnahme unter den Dölfern gebildet 
haben; und nad) den ſonſtigen Proben, die wir von der hohen 
dichteriichen Begabung diejes Dolfes bejiten, würde es ganz 
unbegreiflich fein, wenn es gerade poetiſch zu erzählen nicht 
vermocht hätte. Und auch die ängftliche Bejorgnis, das Alte 
Tejtament werde durch die Annahme foicher Erzählungen 
verlieren, ift unbegründet. Dielmeht weift das Urteil, 
eine Gejchichte ſei erdichtet, fie einfach einer bejtimmten 
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poetifchen Gattung zu. Und was für”einer Gattung! Die 
poetifchen Erzählungen des Alten Teftaments gehören zu den 
ſchönſten, erhabenften und anmutigjten, die es überhaupt in 
der Weltliteratur gibt; fie find das, was wir im Alten Tejtament 
ihon in unferer Kindheit am meijten geliebt haben und nie- 
mals 3u lieben aufhören fönnen. Eine altteftamentlihe Er- 
zählung iſt poetiſch, das heißt alfo zugleich aud) dies, daß fie 
mit befonderer Derehtung und Andacht behandelt werden 
muß. Und niemand fürchte, daß neben der Poefie die Religion 
zu furz fommen werde! Religion und Dichtung haben ihrer 
Natur nad) zueinander eine enge Beziehung: jene jucht gerade 
auf ihren höhepunkten dichteriihe Form, und dieſe findet in 
der Religion ihre erhabenften Stoffe. So ijt denn die poetiiche 
Erzählung auch viel bejjer als die nüchterne hiſtorie im— 
itande, die Trägerin religiöfer Gedanken zu werden. Den 
jenigen Leſer aber, der an diefen Sägen Anjtoß nimmt, möchten 
wir bitten, diefes Büchlein jet zuzufchlagen, denn warum will 
er ji) ärgern? Wir anderen aber verharren in der Heberzeugung, 
daß die Behauptung, eine Geſchichte des Alten Tejtaments 
ſei erdichtet, nicht für ein unehrerbietiges oder gar ungläubi- 
ges Urteil zu halten ijt, fondern einfach für das einer eindrin- 
genderen Erkenntnis und eines bejjeren Geſchmacks. 

Die poetijchen Erzählungen find außerordentlid) mannig= 
facher Art. Daher bedarf der Sorjcher, der in diefe bunte Welt 
eintritt, um ſich in ihr zurecht zu finden, einiger klarer Grund» 
begriffe. Dabei fommt es uns weniger auf jcharf umriſſene 
Definitionen als auf ganz einfache, bei der Einzelarbeit Teicht 
zu handhabende Erklärungen an. Dieje aber jind um fo not= 
wendiger, als über die Hauptbegriffe „Muthus, Sage, Legende, 
Märchen” Teineswegs Einhelligfeit bejteht. Demnach verftehen 
wir unter „Muthus“ eine Erzählung, in der die hohen Ges 
Italten der großen Götter die Hauptrolle jpielen !), unter „Sag e“ 


1) In diefem Gebrauche des Wortes „Muthus“ unterjcheidet 
jich dieſe Schrift von Wundt, Dölferpjychologie Bd. IL, dem jie ſonſt 
im allgemeinen folgt. Doc; liegt diejer Abweichung nur eine prak— 
tiihe Rüdjicht zugrunde. Sollte man aljo einen andern als den in 
diejer Schrift befolgten Sprachgebrauch vorziehen, jo würde ſich doch 
darum die Sache nicht ändern. Dielleicht aber it diefer Sprachgebrauch 
Ihon allgemein üblich geworden (vgl. 3. B. Bethes jhönen Auffat 
„Muthus, Sage, Märchen“ in den „Heilijchen Blättern für Dollstunde" 
Bd. IV, 1905 5. 97 ff.) oder wird es demnädjft werden, 
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eine jolche, in der gejchichtliche oder für gejchichtlich gehaltene 
Perſonen die eigentlih Handelnden find, unter „Legend e" 
.eine Erzählung von eigentümlich geijtlihem Ton — wir denken 
dabei etwa an die Heiligenlegenden der Tatholiihen Kirche — 
und unter „Märchen“ die Erzählungen urwüchſiger Dölter 
und Kreije, auch unferer Kinder. Dabei geben wir freilich ohne 
weiteres zu, daß die Grenzen diefer Gattungen hie und da flie— 
Bende jind und daß ihre Unterjcheidung daher mandymal Schwie= 
tigfeiten begegnet. Auch haben wir, um die inneren, ftofflichen 
Zujammenhänge nicht zu 3erreißen, manchmal von der einen 
auf die andere Gattung hinübergreifen und 3. B. im folgenden 
beim Märchen auch auf Sage und Mythus verweifen müffen. 
Troßdem erjcheint es uns auch für die Bibelforſchung von Wert, 
daß man jich bemühe, die Erzählungen jo nad großen Gruppen 
zuſammenzufaſſen. 

Das 19. Jahrhundert, das ſich ſeit der Romantik mit der 
Erforſchung dieſer Stoffe beſonders viel beſchäftigt hat, hat auch 
über das Altersverhältnis der verſchiedenen erzählenden Gattun— 
gen nachgedacht. Die grundlegende Betrachtung, die dabei lange 
Zeit geherrjcht hat und noch immer nicht ganz verichollen iſt, ift 
diefe, daß die urjprünglichite Sorm der „Muthus“ gewejen jet; 
als dann die Geitalten der Götter vergeſſen worden jeien, jeien 
die Erzählungen zu den Menſchen herabgefunfen und jo ſei die 
„Sage“ entjtanden; fchlieplicy hätten nur noch die Kinder das 
Altererbte bewahrt, und fo habe der Stoff die Sorm des „Mär- 
chens“ empfangen. Nach diefer Theorie, die bejonders von den 
um unjer Dolf jo hoch verdienten Gebrüdern Grimm vertreten 
worden ijt, würde es alſo die Aufgabe des Sorjchers jein, aus 
den überlieferten Sagen und Märchen die verflungenen Mythen 
zu erſchließen. Seit einiger Zeit hat ſich aber unter den Sorjchern 
verjchiedeniter Gebiete, neuerdings bejonders auch unter dem 
Einfluß von Wilhelm Wunöt, ein bedeutjamer Umſchwung voll 
zogen. Man hat, ganz anders, als es früher möglicd war, pris 
mitive Dölfer kennen lernen und gefunden, daß ihre Erzählungen 
in vielem unferm Märchen gleichen, in dem alfo im ganzen die 
ältejte Erzählungsart fortdauert. Man nimmt demnah an, 
dab der „Muthus“ (in dem von uns angegebenen „Sinne des 
Wortes) !) dem Märchen nicht etwa vorausgeht, jondern ihm 
vielmehr im ganzen folgt. Die Gattungen der Mythen und der 

1) Bei Wundt „Götterjage” genannt. 


Sagen aber find — um es in aller Kürze zu jagen — in ihrer 
vorliegenden Geftalt jo entitanden, daß ſich die urſprünglich 
in Märchen niedergelegten Motive mit den von den Göttern 
der entwidelteren Religion erfundenen Erzählungen und mit 
den Erinnerungen an gejchichtlihe Helden gemiſcht haben. 
Genauere Beitimmungen über Mythus und Sage follen in den 
demnächſt über beide erſcheinenden Religionsgeſchichtlichen Dolfs- 
büchern gegeben werden. Sür unfere Zwede iſt eine jolde 
Anordnung natürlich nichts anderes als eine „Arbeitshypothefe”, 
der wir folgen, weil fie und folange fie imjtande ift, den vor— 
liegenden Stoff zu durchdringen, und die wir aufgeben, jobald 
ſich ihr im Stoffe felber Schwierigkeiten entgegenitellen. Wir 
beginnen alſo unjere Daritellung mit dem Märchen. 


2. Das Märchen im allgemeinen und im Alten Tejtament. 


Wir ftellen zunächſt einige anſpruchsloſe Beobachtungen über 
die Art des Märchens zufammen, um dem Leſer einen gewiljen 
Begriff zu geben, was er fid) unter diefer Gatlung vorzuftellen 
hat. Erſt wenn ein folder allgemeiner Begriff. vorhanden ilt, 
fönnen wir an unfere eigentliche Stage gehen, ob und inwieweit 
auch im Alten Tejtament Märchen und Märchenitoffe vorhanden 
find. Dabei liegt es freilich in der Natur diejer Schrift, daß wir 
uns auf die Ergebnijje und die noch zahlreicheren unerledigten 
Probleme der Märchenforſchung nicht allzutief werden einlaffen 
fönnen. Sür alles Weitere fei auf A. Thimme, Das Märchen 
1909 und St. v. d. Leyen, Das Märchen 1911 verwiefen, zwei 
Heine Schriften, in denen der Leſer eine qute Einführung in den 
Gegenjtand und zugleich reichhaltige Literaturverzeichniffe findet!). 

Der in dieſe So.jchung nicht eingeweihte Lefer dent, wenn 
er von „Märchen“ hört, zunächſt an die ihm aus Grimm be- 
kannten deutihen und etwa noc an die arabiichen von „Taus 
jend und Einer Nacht" und iſt geneigt, ſolche Erzählungen 
„Märchen“ zu nennen, in denen er den treuherzigen Ton. der 
deutihen oder die phantaftiiche Art der arabifchen wieder- 
findet. Wir aber gebrauchen das Wort in einem allgemeineren 


1) Eine ausführlihere Darjtellung bietet Wilh. Wundt, Dölfer- 
piychologie Bd. II, 3. Teil S. 60 ff. Außerdem jei auf die Schriften von 
Anti Aarne verwiefen: Leitfaden der vergleichenden Märchenkunde 1913; 
Neberjicht der Märchenliteratur 1914; Derzeichnis der Märchentypen 
1910 in den FF Communications No, 13, 14, 3. 
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Sinne. Wir nennen „Märchen die poetifhen Er 
z3ählungen der Naturvölter und find der Meinung, 
daß wejentlich diefelbe Erzählungsat auch in den ent 
widelteren Kulturvölftern als eine unterjte Schicht 
der Erzählungstunft weiterbeiteht. Bezeichnend für die Mär- 
chen im Unterjchiede von den, Mythen ift, daß die Geitalten 
der großen Götter darin noch nicht vorhanden find; doch ift 
gleich hier zu bemerfen, daß in die aus jpäterer Zeit überliefer- 
ten Märchen hie und da die Götter eingedrungen find, ohne 
daß die ſonſtige Art der Erzählung dadurch verändert worden 
wäre, wie 3. B. in den Märchen der gegenwärtigen chriftlichen 
Dölfer gelegentlich auch Heilige, Chriftus und felbit „der Liebe 
Gott” an die Stelle der urjprünglichen niederen Wejen getreten 
ind. Ebenſo hat aud) die ifraelitiiche Religion dem Märchen- 
jtoff nicht felten die Geitalt Jahves hinzugefügt !). Im Unter- 
ihied von den Sagen ijt für die Märchen eigentümlich, daß 
fie nit wie diefe an beitimmten gejchichtlicyen Zeiten und 
Derjonen und im allgemeinen auch nicht an gegebenen Or— 
ten haften, fondern, joweit fie überhaupt Namen nennen, er= 
dichtete Perſonen an erfundenen Orten auftreten lafjjen: die 
Sage aljo — um es mit deutjchen Beijpielen, allerdings ziem- 
lich ſchematiſch zu fagen — handelt etwa von Rolands Tod 
in den Pyrenäen, das Märchen aber von Hänjel und Gretels 
Schidjalen bei der Here in einem Walde. 

Solhe Märchen find Schöpfungen der dichtenden Phan- 
tafie. Aber es iſt noch einigermaßen möglich, aufzudeden, wo— 
durd) diefe angeregt worden ijt. Das ijt gejchehen, wie man 
neuerdings annimmt, bejonders durch die phantaftiichen Ge— 
bilde der Träume oder Difionen, die auf den Men- 
ihen der Dorzeit einen viel lebhafteren Eindrud als auf uns 
machen mußten ?). Andere Erzählungen verkörpern irgend» 
einen Wunſch des primitiven Menſchen; folhe „Wunſch— 
märchen“ jtellen als Wirklichkeit dar, was freili im nüch— 
ternen Leben nur ein unerfüllbares Begehren bleibt. Dazu kommt 
Glaube und Wahn der Dorzeit, wonad) die Wejen 
der Natur ringsumher, die Bäume und Pflanzen, Slüffe und 
Brunnen, Berge und Meere belebt gedacht oder als Sie von 
allerlei Sabelwejen, Kobolden, Riejen, Drachen, Greifen, vorge: 

D Dgl. S. 167f. 

2) Dgl, Cudwig Laijtner, Das Rätjel der Sphinx 1889. 
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ftellt und wonach auch den Tieren menſchliches Seelenleben und 
menjchliche Sprache zugetraut wurde. Weiter äußert ſich in den 
Märchen allerlei Glaube an jeltjame Zuftände der 
Seele des Menſchen, die etwa an ungewöhnlicher Stelle, 
außerhalb oder innerhalb des Körpers, geborgen jein oder 
etwa den Leib zu Zeiten in mannigfachen Gejtalten verlajjen 
oder vielleiht aus der Unterwelt heraus auf der Erde wies 
derum erjcheinen Tann. Serner wirkt allerlei urwüchfiger 3 a ur 
berglaube mit ein: der Zauberer, fo iſt man überzeugt, 
vermag es, etwa ein Wejen in ein anderes, 3. B. einen Men— 
ſchen in ein Tier, zu verwandeln oder ſonſt, vielleicht mit feinem 
Zauberjtabe, allerlei Wunder zu vollbringen. Oder man er- 
zählt, wie gewilfe Menjchen in den hohen Himmel oder die 
tiefe Unterwelt gelangt find und was fie dajelbjt gejehen haben. 
Andere Märchen find durch Erfahrungen des All 
tagslebens angeregt und verftehen es etwa, Hauptarten 
menjhlicher Sinnesweifen oder Berufe in einer erfundenen 
Erzählung darzuftellen, oder durch die Erinnerung an Sitten 
der Dorzeit, die den Anlaß zu einer bejonders merfwür- 
digen Gejchichte gegeben haben. Zuweilen regt ji aud) das 
Nahdenten in feinen erjften Anfängen und 
verjucht es 3. B., die auffallende Gejtalt eines Tieres aus einer 
ganz befonderen Begebenheit zu begreifen oder gar den Urs * 
ſprung der Menjchheit, ihrer Künfte und Sertigfeiten und jchließ- 
lih die Entitehung der Welt zu ertlären. Alles dies eine phan- 
taftifche Welt, in der das Beobadhtete und das kindlich Erdichtete 
ſeltſam ineinanderfließen. Beobachtet man, wie häufig fi 
jolhe Märchen und Märchenmotive mit gejchichtlihen Ueber 
lieferungen gemijcht haben und jo zu „Sagen” geworden find, 
jo wird man nicht bezweifeln, daß diefe primitiven Erzählungen, 
jo unglaublich fie uns klingen, urjprünglich, wenigitens zumeift, 
Glauben beanjpruht und gefunden haben, obwohl es auch 
„„ügenmärchen” gibt, in denen die Schalfhaftigteit des launigen 
Erzählers offenkundig hervortritt, und obwohl ſich in den Märchen 
gegenwärtiger Dölter Zweifel oder Unglaube, etwa zu Beginn 
oder am Schluß der Erzählung, häufig genug ausipreden. 
ee Solche Märchen gibt es beinahe überall auf Erden. Die 
früher aufgeitellte Dermutung, daß fie aus einem beftimmten 
Lande, nämlich aus Indien, über die ganze Welt ergangen ſeien, 
hat ſich als irtig erwiefen. Dielmeht hat die menſchliche Phan- 
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tafie in den verjchiedenften Gegenden und Völkern unter gleichen 
Bedingungen immer wieder auf einigermaßen ähnliche Erzäh- 
lungen oder wenigitens die gleichen Motive geführt‘), und 
nicht felten hat jich gerade in den Märchen die Eigenart der 
Dölfer deutlich ausgeprägt, was uns für unſere deutfchen 
bejonders tlar entgegentritt. Anderſeits aber hat gerade das 
Märchen eine auffallend internationale Natur. Denn nicht 
nur, daß das Sabulieren der Dölfer auf diefer unterften 
Stufe ebenjo wie ihr Denken jelber bei aller Derjchiedenheit 
der Landichaften, der Raſſen und Lebensarten fid) in merkwür— 
diger Weije gleicht; auch die an einer Stelle der Welt erfundenen 
Motive oder ganze Erzählungen werden, gerade weil fie überall 
diejelben geiftigen Bedingungen treffen und überall verjtanden 
werden, außerordentlich leicht weit verbreitet und find nicht 
jelten, auch ſchon in mündlicher Weberlieferung, über Läns 
der und Meere zu den entferntejten Döllern gedrungen. Solche 
Wanderung ijt gerade bei den Märchen um fo verjtändlicher, 
als fie in einer verhältnismäßig ungeprägten Sorm zu bejtehen 
pflegen und daher imjtande find, ſich den Bejonderheiten der 
Dölfer, zu denen fie gelangen, anzufchmiegen und neue Ges 
italten anzunehmen ?). Beijpiele von Wandermärchen wer- 
den uns im folgenden begegnen. Bejonders hat die reich ent- 
widelte indiſche Märchendichtung — und das iſt das Richtige 
an der oben mitgeteilten Aufitellung — einen wahrhaft un 
geheuren Einfluß entfaltel. Bei der ‚Seititellung ſolcher in= 
ternationalen Derhältnijje wird man freilich mit größter Dor- 
jiht vorgehen müljen. Auf verhältnismäßig ficherem Boden 
ftehen wir nur da, wo wir das Dorhandenfein ganzer Märchen- 
erzählungen, die mehrere Motive in bejonderer Ausbil: 
dung und Zujfammenorönung enthalten, bei verjchiedenen 
Döltern beobachten; wo es ſich aber nur um die Gleichheit von 
Einzelmotiven handelt, werden wir gut tun, mit dem Urteil 
surüdzuhalten, denn dieje können bei den verjchiedenjten Döl- 
tern unabhängig voneinander entitanden jein. 

Es ilt die Zeit gefommen, da ſich die Kulturvölfer von 
den Märchen abwandten und dieſe oft jo holden und tiefen, geiſt— 
reihen und freundlichen, wenn auch freilih mandmal wilden 
“ und rohen Schöpfungen für blöde „Ammenmärchen“ erklärten. 
D Dgl. Thimme S. 64. 

2) Dgl. Anti Aarne, Leitfaden 5. 20, 
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Aber zu tief waren fie in dem Gemüt und der Phantafie' der 
Menſchen eingewurzelt, als daß fie fo raſch hätten vergejjen 
werden fönnen. Und wenn fie die Erwachſenen, denen jie einft, 
vielleicht von umberziehenden Erzählen dargeſtellt worden 
waren, verjchmähten, jo haben fie ſich zu den Kindern und zu 
denen, die von der höheren Entwidlung nicht erreicht wurden, 
geflüchtet. Und fo haben jie in der Stille fortbeitanden und in 
unverwüftlicher Lebenskraft das Dolf oft durch feine ganze 
Geſchichte hindurch begleitet, auch da, wo ſich feine Hand fand, 
die fie zur rechten Zeit aufzeichnete. So treten Märchenftoffe 
oder Anfpielungen an Märchenmotive doch auch in den höchſt 
entwidelten Schrifttümern immer wieder ans Tageslicht. Dichter 
und Redner haben etwa in die altüberlieferten Tiermärchen 
lehrhafte Zwede eingetragen und fie jo, befonders durch Einfügung 
von Reden der Tiere untereinander, zu „Tierfabeln“ umgeitaltet, 
oder man hat die alten Stoffe benußt, um eine bejtimmte, im 
Leben auftauchende Stage durch eine im Grundgedanken ähn— 
lihe Geihichte zu beleuchten und fo „Parabeln“ gebildet. Kunft- 
voller und Tünftlicher zugleich ift es, wenn die Späteren fie zu 
„Allegorien” umgedeutet haben. Manchmal leben fie, halb ver: 
geſſen, nur noch in vollstümlichen Redensarten nad. An ans 
deren Stellen haben fie die Dichter jpäterer Zeiten zu neuen 
Shöpfungen angeregt. Märchenitoffe ſpielen noch in der hohen 
griechiichen Tragödie, bei Shakeſpeare, Goethe und wieder in der 
neuejten Gegenwart eine bedeutjame Rolle. Der Zauber der 
primitiven Doritellungen und der uralten Erdichtungen hat die 
poetilch empfindenden Herzen aller Zeiten immer wieder zu 
den Märchen zurüdgeführt. 

Aber — jo hat der Lejer gewiß längft gefragt — washat 
die Bibel mit Märhen zu tun? Tit es nicht ein 
Angriff auf die Würde des heiligen Buches, in ihm Erzeugniife 
der Phantajie zu juchen? Und wie Tann die erhabene Religion 
Jiraels, von der neutejtamentlihen ganz zu jchweigen, Stoffe 
enthalten, die von einem vielleicht poetiichen, aber eben doch 
durchaus untergeoröneten Glauben erfüllt find? Auf diefe 
Sragen ift zunächſt zu erwidern, daß die Bibel allerdings 
faum irgendwo ein Märhen enthält. Der hohe 
und ſtrenge Geiſt der biblifchen Religion hat das Märchen als 
joldes fait an feinem Punfte ertragen, und dieje feine bei- - 
nahe volljtändige Ausrottung aus der heiligen 
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Heberlieferung gehört mit 3u den großen Taten 
der biblijhen Religion. 

Aber eine ganz andere Stage iſt, ob das Volk, von dem 
die Bibel erzählt, folche Erzählungen nicht dennoch beſeſſen Hat. 
Sür die Bejahung diejer Stage jpricht, dab ein altes Dolf ohne 
Märchen uns faum denkbar erjcheint, wie fie denn auch von den 
Aegyptern, offenbar mit bejonderer Liebe und Kunit, gepflegt 
worden jind!) und wie fie auch im babylonifchen Gilgamejch- 
Epos hervortreten?). Ein lehrreiches Gegenjtüd zu ſolchem 
Dajein des Märchens in der Derborgenheit bietet das Dolf der 
hellenen, das auf der Höhe feiner Kultur die Märchen veradhtet 
und es daher niemals für eine angemejjene Aufgabe gehalten 
bat, joldhe Sabeleien zu ſammeln, und dejjen tiefere Schichten 
— wie aus zahlreichen Spuren, bejonders den Tiermärchen des 
Aejop und der befannten Gejchichte von Amor und Pſuche 
hervorgeht — aud) dieſe Gattung hervorgebracht, ja, in rei» 
cher Sülle bejejjen haben’). So erhebt jich aljo aud) für das 
Alte Teitament die Stage, ob es nicht troßdem Märchen oder 
wenigitens märchenhafte Motive enthält, zwar nirgends tein 
erhalten, aber doh in gewijjen Abwandelungen 
auftretend oder an gewijjen Spuren ſich verta- 
tend. Bereits iſt den zünftigen Märchenforſchern die Der- 
wandtjchaft einiger weniger biblifcher Erzählungen mit Mär- 
hen aufgefallen ®), wenn aud) freilich die Bibelfenntnis der 
Gebildeten unferer Tage nicht umfaljend genug ijt, als daß 
fie das ganze Gebiet hätten überjehen fönnen. Daß aber joldhe 
Aehnlichteiten nicht ohne weiteres abgewiejen werden dürfen, 
fann man daran erfennen, daß es moderne Märchenfamm- 
lungen gibt, die unter anderen Volksmärchen die — Joſeph— 
geichichte, der Bibel frei nacherzählt, in aller Unſchuld ent- 
halten 5). Nun hat ſich zwar die neuere altteftamentliche Sor= 
Ihung im ganzen bisher um diefe Welt der Märchen recht 
wenig befümmert, wenn es aud einzelne Ausnahmen, die 


1) Dgl. v. d. Leyen S. 85 ff. 

2) Hugo Grekmann, Das Gilgamejch-Epos vgl. S. 95. 99. 100f. 
1285. ujw. 

3) Dal. v. d. Leyen S. 96 ff.; Aug. Haustath und Aug. Matt, 
Griehiihe Märchen 1913. 4) Dgl. 3. B. v. d. Leyen $. 93 ff. 

5) Vgl. meinen Genefistommentar, 3. Aufl. S. 399. 
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bejondere Ehre verdienen, immer gegeben hat: jo hat 3. B. 
Karl Marti auf die dem Buche Jona verwandten Erzählungen hin» 
gewiefen!). Seit einiger Zeit aber hat ein jüngeres Geſchlecht 
von Sorſchern, in die allgemeine Märchenforihung allmählich) 
einwacjfend und durch Teine Schranke zünftiger Wiſſenſchaft 
gehemmt, begonnen, die bibliihen Erzählungen in diefen Zus 
fammenhang zu ftellen. Mitgewirft hat dabei unter anderem 
die Anregung Eduard Meyers, der 3. B. bei der Ausjeßungs- 
erzählung des Mofe und bei der Gejhichte von „Potiphars 
Weib" an das Märchen erinnert ?). Bejonders haben Eduard 
Studen?) und in zahlreichen Deröffentlihungen Hugo Windler 
und feine Schule, vor allem Alfred Jeremias ?), eine Sülle 
von Stoff an Mythen, Sagen und Märchen über das Alte Te- 
ftament ergojjen, freilich zum Erweife eines, fabelhaften my 
thologiichen Suſtems, fo daß gegen folhe Phantaftereien ein ſtar— 
fer Gegenjchlag notwendig geweſen ijt?). Daneben hat es aud) 
an weniger anjpruchsvollen, aber methodiſch zuverläffigeren 
Unterfuhungen nit gefehlt. So hat Hans Sc;midt die Jona- 
erzählung *) als Märchen behandelt; Margarethe Plath hat bei 
der Tobialegende ”), Walter Baumgartner bei der Jephthage- 
ihichte ®) auf Märchen verwiefen. Namentlich hat Hugo Greß— 
mann, jeinerjeits durch Wilhelm Wundt in die Wiſſenſchaft von 
den Märchen eingeführt, die dadurd für die bibliſche Forſchung 
neu auftretende Betrachtung und das fo geitellle Problem deutlich 
erfannt ?). Wenn fein Name diefem Büchlein vorangeitellt 

1) K. Marti, Dodefaptopheton S. 246; vgl. auch S. 418 und Religion 
des Alten Tejlaments S. 6 ff. 

2) Ed. Meyer, Die Jjraeliten und ihre Nachbarftämme S. 49. 
151. 3) Ed. Studen, Ajtralmythen 1907. 

4) Alfred Jeremias, Das Alte Tejtament im Lichte des alten 
Orients, 3. Aufl. 1916. 

5) Dgl. S. 160 und 3. B. Ed. Meyer, Gejhichte des Altertums, 
2. Aufl. Bd. I, 2. Hälfte S. 529 A. 
6) Hans Schmidt, Jona 1907. 
a N Plath, Theologijche Studien und Krititen 74. Jahrg., 1901 


8) Archiv für Religionswiffenjchaft Bd. XVIIT, 1915 S. 240 ff. 

9) Dgl. Gregmanns „Aeltejte Gejchichtsichreibung und Prophetie 
Iſraels“ S. 61f. 79. 200 u. a. und feine Abhandlung über „Sage 
und Geſchichte in den Patriarchenerzählungen“ in der Zeitjchrift für 
die alttejtamentliche Wiſſenſchaft Jahrg. XXX, 1910 S. 9ff., vgl. be= 
jonders 5. 25; ferner fein Buch über Moje 1913. - 


>. 
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iit, jo gibt ihm der Derfaffer damit die Srüchte der Anregung 
zurück, die er von ihm auf diefem Gebiete empfangen hat. 

In diefer Schrift foll nun der Derfuc gemacht werden !), 
den Stoff, der für den Märchenforſcher im Alten Tejtament in 
Beirat kommt, zufammenzuftellen. Der Derfalfer wünjdt, 
jo der Märchenforſchung ebenfo wie der altteftamentlicyen Wiffen- 
Ihaft einen Dienjt zu erweijen, wie er ſich auch der Hoffnung 
hingibt, der Laie werde der entitehenden Sorjchungsart feine 
Teilnahme zuwenden. Dollitändigkeit des Stoffes war durd) 
deſſen außerordentlichen Reichtum und durch den Umfang diefes 
Büdleins ausgeichloffen. Oft werden wir nur zerjtreute Einzel: 
motive bringen fönnen, da, wo uns ganze Erzählungen nicht 
überliefert jind. Auch hat fich der Derfaffer im ganzen auf das 
Alte Tejtoment bejchräntt und die fpäteren, jüdifchen 2) oder 
neutejtamentlichen, Schriften nur in bejonderen Sällen berührt. 
Um das Schriftchen nicht allzufehr mit Literatur zu bejchweren, 
hat er ſich begnügt, für gewöhnlich nur auf die Schon genannten 
Schriften von Thimme und v. d. Leyen zu verweilen. Der Lefer 
aber wird gut tun, nicht zu vergejjen, daß es ſich im folgenden 
nicht um die Ergebnifje einer blühenden, fondern um die eriten 
taftenden Schritte einer im Entitehen begriffenen Sorjchung 
handeln Tann. 

Der Beweis dafür, daß ein altteftamentlicher Stoff in die 
Welt des Märchens gehört, ijt in doppelter Art zu erbringen: 
entweder werden aus anderen Literaturen Gegenjtüde dazu, 
die felber unzweifelhaft märchenhaft find, genannt, oder es 
leuchtet aus der Hatur des Stoffes jelbit feine Märchenart ohne 
weiteres hervor. Wenn wir aljo im folgenden Parallelen aus 
anderen Völkern anführen, jo beabjichtigen wir feineswegs, 
damit Abhängigleitsperhältnifje zu behaupten, jondern wollen 
nur, wo nicht etwas Bejonderes vermerkt ift, auf Aehnlichfeiten 
hinweifen. Daß ſich aber folche Aehnlichkeiten in weiter und 
weitejter Serne finden, wird der Lejer aus dem, was wir oben 


1) Eine erjte Heberjicht über die Märchenitoffe im Alten Tejta- 
ment habe id) in der „Jiraelitifchen Literatur”, Kultur der Gegenwart 
Teil I, Abteilung VII S. 73 verſucht. 

2) Jüdifhe Märchenſtoffe findet der Lejer bei M. J. bin Gorion, 
„Der Born Judas" und „Die Sagen der Juden”, 
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über die Internationalität der Märchenftoffe gejagt haben !), 
veritehen. 


3. Naturfabeln und Naturmärchen. 


Wir beginnen am beiten mit Naturfabeln, einer 
Gattung, deren Dorhandenfein in der Bibel unbejtreitbar und 
für jedermann völlig unanjtößig ift. 

Als der König von Juda einmal den ifraelitiichen Ted zum 
Kampfe herausforderte, ſoll ihm diefer zur Warnung vor ſolchem 
Beginnen die Gefhihte von der Werbung des 
Dornitrauds als Botſchaft gefandt haben. Per Dprn- 
fteauch “17° 2) fandte zur Beder auf dem Libanon alſo: gib deine 
Tochter meinem Sohne zum Weibe! Aber das Wild auf dem 
Libanon lief über den Dornftrauch und zertrat ihn). Die Ge— 
ihichte ift außerordentlich Inapp erzählt; ihre Dorausjegung ift, 
dab die Zeder als das edelite, der Dornitrauch als das armjeligite 
der Gewächſe gilt; in der Mitte der Erzählung ift zu ergänzen, 
daß die Zeder, durch den Antrag des Dornftrauchs beleidigt, 
ihr Kriegsheer, das ijt „Das Wild auf dem Libanon“, gegen 
ihn aufbietet. Das Ganze ift eine Sabel, da es deutlid) eine 
Lehre enthält: der Gemeine foll nicht wagen, feine Augen zu 
dem Hohen zu erheben, fonjt wird er gedemütigt und geht zu> 
grunde. Bedeutfam aber ift, daß die Sabel in der alten Zeit 
eine jo vornehme Gattung iſt, daß fie ſelbſt Könige bei Reichs» 
jachen in den Mund nehmen fönnten. Da nun dieſe Erzählung 
nicht von einer Herausforderung zum Kriege, fondern von einem 
Eheantrag handelt, alfo ſich mit dem mitgeteilten gejhichtlichen An⸗ 
laß nicht durchaus dedt, fo wird anzunehmen fein, daß fie nicht 
für diefe Gelegenheit erfunden worden if. Demnad; muß fie 
ihon vorher im Dolfsmunde beitanden haben; vielleicht iſt fie 
bei anderem Anlaß, nämlich bei einem Heiratsantrag, zuerſt aus- 
gejprochen worden. 

Berühmt ift die Sabel des Jotham, die er den 
Bürgern von Sichem erzählt haben foll, als diefe feinen Bruder 


7:11. 

2) Häkchen' bedeuten Tertänderungen; vgl. dazu, wofern nichts 
Weiteres angegeben ijt, Kittels Biblia Hebraica und Rautzſch, Heilige 
Schrift des Alten Teitaments, 3. Aufl. Eine zwiſchen Häfchen ftehende 


lateinifche Zahl bedeutet die Zahl der als Glojje ausgelajjenen Worte. 
3) II, Könige 14 ,, 
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Abimeled) zum Könige gejalbt und alle übrigen Brüder getötet 
hatten }). 
Einft gingen die Bäume hin, 
über jich einen König zu falben. 
Sie jprachen zum Delbaum: ſei unſer König! 
=, Doch der Delbaum fprach zu ihnen: 
ſoll mein Fett ich lafjen, 
‘womit’ jie ehren 
Götter und Menfchen, 
und hingehn, umherzuziehn ?) als Fürft der Bäume? — 
Da jprachen die Bäume zur Feige: 
wohlan, jei du unfer König! 
Doch die Feige jprach zu ihnen: 
joll meine Süße ‘ich’ °) laſſen 
und meine Böftliche Frucht 
und hingehn, umherzuziehn als Fürft der Bäume? — 
Da fprachen die Bäume zum Weinftod: 
mwohlan, jei du unjer König! 
Doch der Weinjtod ſprach zu ihnen: 
ſoll meinen Moft ‘ich’ ) laſſen, 
der Götter und Menjchen erfreut, 
und bingehn, umherzuziehn als Fürjt der Bäume? — 
Da jprachen alle Bäume zum Stechdorn: 
wohlan, jei du unjer König! 
Doch der Stechdorn jprach zu ihnen: 
wenn ihr denn im Ernite i 
zu eurem König 
mich jalben wollt, 
jo fommet, bergt euch in meinem Schatten! 
Wo nicht, fo ergehe Feuer vom Stechdorn, 
das freſſe des Libanons Zedern! 


Aud dies eine Pflanzenfabel, eine Gattung, die auch in 
. Babylonien, fpäter im Adjitar-Roman und bei den Griechen auf— 
tritt) und diefen aus dem Morgenlande zugefommen jein 

1) Richter 9 8—ı5. 

2) Die gewöhnliche Heberjegung „ſchweben“ gibt feinen Sinn. 

3) ’ani, LXX, Sievers. 4) ’ani, Sievers. 

5) Dogl. Gregmann, Die Anfänge Iſraels in den „Schriften des 
Alten Tejtaments“ I, 2 S. 220. 


Sunfel, Das Märchen im Alten Teftament. 
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wird ; und auch hier wird wiederum vom Dornftraud) geredet, 
der in der Sabeldichtung des Altertums auch ſonſt eine große 
Rolle gejpielt hat. Dieje Sabel ijt, wie Sievers ?) gezeigt hat, in 
Verſen gejchrieben, während die vorhergehende in [chlichter Proſa 
einhergeht; zugleich iſt diefe bei weiten ausgeführter, während 
jene ganz fnapp gehalten ift. Man fieht aljo an ſolchem Beifpiele, 
wie ſich Dichter diefer Erzählungsart bemächtigt, fie bereichert und 
in Derje gegoſſen haben. Es hat demnach im alten Jitael eine 
eigentliche Sabeldichtung gegeben; ebenjo wie auch in anderen 
Dölfern die Märchen hie und da von Dichtern gepflegt worden 
ind ®). Der Zwed diefer Sabel iſt ebenjo wie bei der erjteren ein 
politifcher; wir denken dabei etwa an die befannte Sabel des 
Menenius Agtippa von der Empörung der Glieder gegen den 
Baud), durch die er die römilche Plebs zur Rüdfehr bewogen 
haben foll®). Unfere Erzählung hat, wie die hinzugefügte Nub- 
anwendung angibt, den Zwed, die Bürger von Sichem vor ihrem 
neuen Könige zu warnen; nur wenn fie es ernitlih und treu— 
lich mit ihm meinten, würden beide Teile Sreude aneinander 
haben; fonft werde Seuer ron ihnen beiden ausgehen und ſie 
miteinander verzehren ?). Sieht man ſich aber die Sabel ge- 
nauer an, jo erfennt man, daß fie urſprünglich einen viel all- 
gemeineren Sinn bejejjen hat: auch fie muß ſchon vorher vor⸗ 
handen gewejen fein und ift dann nachträglich vom Erzähler 
in die Abimelechgefchichte aufgenommen und für feine Zwede 
verwandt worden. Die urjprünglich jelbitändige Sabel handelt 
vom Königtum überhaupt. Wer wird König unter den Bäus 
men? Nicht die köſtlichen Gewächſe, die mit ihren berrlihen 
Stühten „Götter und Menichen" erfreuen und denen das 
Recht, über die andern zu herrjchen, fiherlid zuläme! Und 
warum verjhmähen jie das Königtum? Weil fie alsdann diefe 
Srüchte aufgeben müßten. Aber der ganz unnüße, bösartige 
Stechdorn, der nur ſchaden Tann, der iſt fofort bereit, diefe Würde 


1) Hermann Diels, Internationale Wocenjchrift IV, 1910 Sp. 
993 ff. — Ueber die Pflanzenfabel bei anderen Döltern vgl. A. Wünfche, 
Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur 1905. Dgl. auch Chriftopher 
Johniton, Assyrian and babylonian beast fables, American Journal 
of semitic languages and literatures Bd. XXVIIL, 1912 S. 81 ff. 

2) Hebräijche Metrik I. Teil, Nr. 1 S. 389. 

5) Dol. Thimme 5. 3 f. und A. Wünjches oben genanntes Bud). 

4) Zivius II 32, 5) D. 16 b-19 a jind ſpäterer Zuſatz. 
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zu übernehmen. Und er beginnt feine Herrjchaft mit einer 
frechen Sorderung und furchtbaren Drohung: unter den arm- 
jeligen Schatten feines niedrigen und fperrigen Geftrüpps follen 
ji) die großen, fchönen Bäume duden, ſonſt wird Seuer von 
ihm ausgeben und fie frejjen: ja, das iſt das Einzige, was er 
vermag! Die Sabel will zeigen, daß die wahrhaft fruchtbringen- 
den Menſchen und Kreije ſich nicht zum Königtum hergeben; 
denn wer König jein will, kann nicht auf der Scholle fißen bleiben 
und nützlich arbeiten, jondern muß wie ein Landftreicher überall 
umbherziehen !). Aber wer fonjt zu nichts nüße ift, ja, nur Scha= 
den bringt, der Räuberhauptmann mit feinem Gefindel, er: 
langt die Krone und richtet unter denen, die viel bejjer find 
als er, nur Derderben an. Eine ebenjo boshafte wie geijtreiche 
Derjpottung des Königtums, die ſich gewiß abjihtlih in die 
Sorm der Sabel flüchtet, weil man nicht ohne Gefahr deutlicher 
reden darf, und die vielleicht urfprünglich auf einen bejtimmten 
König gemüngt ift. Das hohe Alter des Stüds ift aus feinem ganzen 
Inhalt und befonders aus der unbefangenen Erwähnung der 
„Götter” zu erkennen; auch die mehrfache Wiederholung be— 
ſtimmter Sormeln ift primitiver Stil. Dem Inhalt nad) ift dieſer 
Sabel am nädjten eine armenijche verwandt, die gleichfalls 
davon handelt, welchem unter den Bäumen das Königtum ge- 
bühre 2). 

Wir fehen aljo an zwei Beifpielen, daß das alte Iſrael die 
Sabel gefannt und gepflegt hat; ſolche Naturfabel aber ift 
überall, wo wir fie beobadten, aus dem Naturmärdhen, 
d. h. aus dem Tier- und Pflanzenmärchen, erwahljen?). UAuch 
jolhe muß es alfo dort gegeben haben. Uuch ift die Art, wie 
in diefen Sabeln von den Naturwejen geſprochen wird, 
ganz diejelbe, die font das Märchen bezeichnet. Die Pflan= 
zen und Tiere werden mit menſchlichen Eigenjchaften ausge 
ftattet, und menſchliche Beziehungen und Handlungen werden 
ihnen zugejchrieben: fie-reden miteinander in menſchlicher 
Sprache, fie „gehen hin“, fie haben ein Königtum, und wer von 
ihnen Herrſcher wird, muß feine Tätigkeit verlaffen und fid) im 
Sande umhertreiben. Dom Königreich der Tiere, in dem be- 








1) nu#‘, i 
2) Die Sabel ijt bei H. Diels, a. a. ®. Sp. 1002 abgedrudt. 
3) Thimme S. 122f.; v. d. Leyen S. 62. 
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tanntlic) der Löwe König ift, redet auch das deutjche Tiermär- 
hen; der hebräifche Dichter nennt Leviathan „den König über 
alle Ungeheuer” !) und Behemoth den “Herrn feiner Genofjen? 2); 
auch das Königreich der Pflanzen iſt dem alten Morgenlande 
befannt >). 

Daß aber aud) dem älteiten Jirael die jolhen Anjchauungen 
zugrunde liegende primitive Naturbetrahtung ver: 
traut geweſen ilt, läßt fich befonders aus den hebräiichen Gedidy- 
ten erfennen, welche diefe Bejeelung der Naturwejen um ihrer 
poetiihen Schönheit willen niemals ganz aufgegeben haben. 
Da hören wir, wie die Zedern des Libanon jauchzen, wenn ihr 
Derderber dahin ift *), wie die Eichen Bajans beim Sturz der 
übrigen Waldestiejen jammern ?), wie Himmelund Erde erzittern, 
wenn Jahves Stimme erjchallt 6), wie das Meer vor feinem 
Anblid flieht und die Berge hüpfen ”), wie die Bäume bei 
Iſraels Erlöfung in die Hände klatſchen ®), und ferner wie 
die Löwen in der Nacht von Jahve ihren Raub fordern ?), 
wie die jungen Raben nad) Fraß zu ihm ſchreien 10) und wie der 
Löwe, „der Held unter den Tieren”, jo jtattlich einherjchreitet M. 
Wie nahe ſich aber auch der alte Jfraelit den Tieren gefühlt hat, 
geht aus der Paradiejesgeihhichte hervor, die es im Ernſt er- 
wägt, ob jie nicht imjtande jeien, den Menſchen eine pajjende 
Gejellichaft zu bieten!). Auch die altehrwürdigen Tore des 
heiligtums redet der Dichter an: fie müffen ſich aufreden, um 
der hohen Geitalt des einziehenden Gottes Einla zu gewäh- 
ten, und er läßt fie jelber Antwort geben und zurüdftagen, 
wer diejer gewaltige Gott ſei 19): auch dies Sprechen des Tores 
iſt eine primitive Dorftellung, die anderswo im Märchen wies 
derfehrt 14), So mifcht ſich auch die Phantafie in die Weltauf- 
faſſung ein und jtellt fit) etwa die Morgenröte als ein 
Weſen mit riejigen Schwingen vor 1), den Sturm als ein 
1) Hiob Algs. 2) Hiob 40 1. 

3) Gregmann, Anfänge Iſraels 5. 220. Ueber Tierfabeln bei 
den Babyloniern vgl. ®. Weber, Literatur der Babylonier und Ajjyrer 
5. 303 ff. Tier und Pflanzenfabeln enthält auch die Achikar-Sage 
vgl. Ed. Meyer, Papyrusfund von Elephantine S. 112. 

4) Jeſaia 14 ,. 5) Sacharia 11,5, 6) Joel A 14. 

7) Palm 114. 8) Jejaia 55 12. 9) Pialm 10421. 

10) Hiob 3841, Pfalm 1479. 11) Sprüche 30 99 f. 

12) I. Moje 2,8 ff. Dgl. S. 156. 13) Pfalm 247 ff. 

14) Ausgewählte Pfalmen, 4. Aufl. S. 47. 15) Pfalm 139 9. 


20 





geflügeltes Roß!) und die vier Winde als vier Roſſe mit den 
vier Sarben der Himmelstichtungen, Gottes Kundfchafter in 
der Welt 2), oder als vier Wagenkämpfer, die feine Kriegsurteile 
an den Völkern vollziehen). Die Unterwelt denkt man ſich etwa 
als eine Sejtung mit unzerbrechlihen Riegeln und Toren ‘) 
oder als ein grimmiges Ungeheuer, das mit aufgejperrtem 
Rachen alles niederjchlingt °). Den Himmel vergleicht man mit 
einem Baum mit goldenen Srüchten ®) oder einer gewaltigen 
Pagyrustolle mit geheimnisvoller Schrift ?) oder einem weit 
ausgejpannten Zeltdach ®). Die Sterne find ein unermeßlich 
großes Heer, aus lauter gewaltigen Helden bejtehend °), das 
- „heer des Himmels 19), über das Jahve den Oberbefehl führt 4); 
der Sonnenball ijt ein junger Held, der in fröhliher Jugend» 
kraft feine Bahn wandelt und der fern im weltlichen Meere fein 
Zelt hat, wo die Geliebte auf ihn wartet 2). U. a. m. Immer 
wieder jehen wir dabei, wie die Maturmächte bejeelt gedacht 
werden: für die Dichter der geichichtlichen Zeiten nur ein ſchö— 
nes Bild, das für eine Urzeit aber ein Glaube gewefen ift. Eine 
Erinnerung an ſolche Bejeelung von Naturmädten ijt es auch, 
wenn ‚die hebräifhen Worte Tehom — Urmeer, im babyloni- 
ſchen Tiamat, Scheöl = Unterwelt, Hades, und Tebel = Srudjt- 
land im Gegenjat zur Wüfte — midbar, immer ohne Ahtifel, 
aljo wie Eigennamen gebraucht werden; wie die Sprache no 
feithält, find es alfo urfprünglich drei gewaltige lebendige Weſen. 
Man jieht aus dieſen Beijpielen, daß aud) das hebräifche Alter: 
tum in der Weiſe der Primitiven über die Natur gedacht hat, 
und wird fi aljo um jo weniger wundern, wenn man von den 
Haturwefen und mächten allerlei Gejchichten, d. b. eben Mär- 
chen, erzählt hat, die den Späteren dann den Stoff und die An- 
tegung zu allerlei Naturfabeln geben fonnten. 
Einen folhen Märchenftoff fett Hefefiel in dem großartigen 
Leichenliede voraus, das er auf den Sall des ägyptifchen Königs 
gejungen hat ?). 


1) Pfalm 1043. 2) Sacharia 1,ff. 3) Sacharia 6, ff. 

4) Jejaia 38 ,., Jona 27, 5) Iejaia 5 14. 

6) Jejaia 34 ,, Offenbarung Johannes 6 1. 7) Jejata 34. 
8) Pjalm 1043. 9) Pjalm 103 20. 

10) Jejaia 344 4026 4512, Jeremia 3322, Pfalm 33 6. 

11) Jejaia 40 5. 12) Pſalm 195f. 

13) Hejetiel 31. Das Dersmaß ift fajt durchweg der Dierer; da= 
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Jahves Wort erging an mich alſo: Menfchenfohn, jprich 
zu. Bharan, dem Könige von Aegypten, und jeinem Gepränge: 
Wen warit du gleich in deiner Hoheit? 

‘Eine Edeltanne’ ſtand ſtolz') auf dem Libanon, 

ihön von Geäſt W, ragend an Wuchs, | 

die zwifchen "die Wolfen den Wipfel ftredte. — 

Waſſer hatte fie hoch, der Ozean groß gebracht, 

feine Ströme “lenkte e? um ihren’ Stand, 

jeine Rinnen entjandte er auf das ganze‘? Gefilde, 

VIhr Wuchs ward hoch 2), ihrer Aeſte viel, 

ihre Sweige lang von dem reichlichen Waſſer. — 

In ihren Schößlingen N9) niſteten alle Vögel des Himmels, 

"unter ihren Zweigen gebar alles Getier des Gefildes, 

in ihrem Schatten ‘wohnten viele Völker, 

Siewarfchön inihrer Hoheit Durch die Länge ihrer Sprofjen, 

denn ihre Wurzel war an reichlichem Waſſer. — 

Zedern erreichten fie nicht IP, Spprejfen kamen ihr nicht 
gleich W, 

Platanen hattennicht fo viel? *) Aefte wie fie. 

Alle Bäume‘IP kamen ihr an Schönheit nicht gleich. 

Schön hatt’ ich jie gemacht in der Menge ihrer Sprofjen, 

es neideten jie‘? Edens Bäume Tim Garten Gottes. 

Darum fpricht der Herr Jahre aljo: 

Dieweil “fie einft ſo hoch “an Wuchs’ 

und ihren Wipfel ftredte zwifchen “die Wolken’ 

und ihr Sinn hoffärtig in ihrer Größe, 

“gab’ ich fie preis einem Völkergebieter, 

‘der tat ihr Frevel an’?), ob’ ihres Frevels ®) ‘vertilgte 

er ji), — 

Da fällten fie Fremde, warfen fie hin “auf die Berge, 

daß in alle Täler ihre Sproſſen fielen 

und ihre Hefte zerjchmettert in allen Schluchten “? Tagen. — 

Aus ihrem Schatten wurden “verjcheucht” alle Völker der 
Erde‘?, 

zwijchen einige, freilich nicht ganz ſichere Dreier. Das Gedicht ift 

gegenwärtig durch viele Gloſſen entitelt. 1) °’addir. 

2) Daß ſie alle übrigen Bäume überragte, kommt erſt im fols 
genden, D. 8. 3) biselahaw und bis®appothaw find Darianten. 

4) kerob porothaw vgl. D, 9, 5) reSa‘ ‘a$a-lo, 

6) keriso. 7) hisbithö, 
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auf ihrem Stamm ließen fichnieder alle Vögel des Himmels, 
an ihre Zweige fam alles Getier des Gefildes. — 
Damit‘? fich ihres Wuchfes alle Bäume’ !) nicht erhöben 
und ihren Wipfel nicht zwiſchen "die Wolken? ftredten, 
und ſtolz 2) daftünden alle, die Wafjer trinken; 

fie jind ja alle geweiht? für die Tiefe drunten 
inmitten der Menfchentinder zu den zur Grube Gefahrenen. 


So jpricht der Herr Jahre: 
Am Tag, da sie ſtürzte W, verhüllte fih®)“T der Ozean, 
daß ‘er’ ?) die Ströme anhielt, das reichliche Wafjer ver- 
fiegte, 
Eleidete ich , ſchwarze den Libanon W, das Gefilde‘? 
trauerte 5), — 
Dom Dröhnen ihres Falls macht’ ich Völker erbeben, 
da ich ſie ſtürzte zu den zur Grube Gefahrenen. 
Da tröfteten fich alle Bäume’ ‘Fin der Tiefe drunten 9), 
die erleſenen des Libanon, alle, die Waffer trinken. 
Auch fie mußten wie fie zur Unterwelt nieder ‘IP, 
die? in ihrem Schatten einjt "gewohnt, inmitten der 
DBölter, — 
Wem warft du‘? gleihb an Hoheit und Pracht IP 
und mußteft wie "die Bäume’? in die Tiefe drunten. 
inmitten Unbefchnittener T, zu den Schwert-Entweihten!— 
Sp geht es Pharao und all feinem Gepränge! 
Spricht der Herr Jahve. 


Dies majeſtätiſche Leichenlied ift vom Propheten jelber 
als eine Bejchreibung des Pharao, jeiner Herrlichkeit und Hoffart, 
feines Stevels und Tommenden Sturzes gedacht; allegoriſch 
veriteht er auch die Dölfer, die im Schatten des Baumes ge— 
wohnt haben, das find die Derbündeten der ägyptilchen Welt- 
macht ”); ferner die Bäume in der Unterwelt, die jich beim Sturze 








1) kol-‘ösim, 

2) ‘allonim ijt für “elehem zu leſen und als Glojje zu ſtreichen. 

3) Wörtlich: verhüllte ich den Ozean, d. h. ließ ihn trauern. 

4) wattimna‘, 5) “ulläph. 

6) Die ſchon früher gefallenen Bäume tröften ji, daß es auch 
der Edeltanne nicht bejjer ergangen ijt, vgl. 1422 f. 1654 32 21. 

7) Hejetiel 30 ,, 
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der Edeltanne über ihr eigenes Schidjal tröften, das find die vor 
Aegypten gefallenen, einjt mit ihm verbündeten Staaten, ber 
fonders Jirael und Juda, denen Pharao jet zugejellt wird 
inmitten Unbefchnittener zu den Schwert-Entweihten, 
und vor allem „der Dölfergebieter”, der den Baum durch, Fremde“ 
fällen läßt. Aber neben diefen wenigen allegoriihen Zügen 
jtehen fo viele andere, dag man nicht zweifeln fan, Hejekiel 
habe hier eine ſchon vorhandene Erzählung benußt. Dieje Ge— 
ihichte handelte von einem großenBaum, der, von den Wajjer- 
tiefen genährt — urfprünglid) vielleicht gar ein Sohn der Mutter 
Tehom jelber —, jo hoch emporwudjs, daß er bis zum Himmel 
reichte: alle Dögel nijteten in feinen Zweigen, alles Getier und 
die Dölfer wohnten unter feinem Schatten. Selbjt die Bäume 
des Paradiefes mußten ihn beneiden. Aber da er ſich feiner 
Schönheit wegen überhob, fiel er in furchtbarem Salle: über 
alle Berge und Täler jtürzten feine Zweige. Da trauerte Tehom, 
die ihn großgezogen hatte, und bekleidete jich mit dem Trauer= 
gewande, und mit ihr der Libanon und das Gefilde, die ihn 
einft in feiner Herrlichfeit gejehen. Und die vor Zeiten gefalle- 
"nen Bäume tröfteten ſich in der Tiefe drunten, daß es ihm nicht 
anders als ihnen ſelbſt ergangen jei. — Derjenft man ji in 
die Art diejer Erzählung, in ihre grotesfen Ueberſchwenglich— 
feiten und ihre ebenjo deutlichen Dermenjchlichungen, jo wird 
man erkennen, daß hier ein Märchenjtoff vorliegt. Don ſolchen 
ungeheuren Bäumen redet das Märchen auch ſonſty. Insbe— 
jondere liegt hier zugrunde die Doritellung von einem „in der 
Tiefe der Erde wurzelnden und mit feiner Krone den Himmel 
tragenden Weltbaum"?), von dem wir aus dem Indiſchen, 
Germanifchen und ſonſt wiljen, eine Dorftellung, die zum Schluffe 
zu einer Daritellung des Weltalls als eines allumfafjenden Baus 
mes ausgewadhlen zu fein jcheint?). Dieje Erzählung vom 








1) Dgl. 3. B. P. Zaunert, Deutjche Märchen jeit Grimm S. 1 ff.; 
€. Stlaref, Ungariſche Dolfsmärchen, Neue Solge S. 13 ff. 26 ff.; Wundt, 
Dölferpjychologie Bd. IL, 3. Teil S. 192. 2) Wundt, ebenda S. 193, 

3) Dal. Adalb. Kuhn, Mythologijche Studien Bd. IS. 114 ff.; 
Bhagavadgita XV 1ff.; Müllenhoff, Deutjche Altertumsfunde Bd. V 
5.103 ff.; Mannhardt, Wald» und Selöfulte Teil IS. 54ff.; v. d. 
Leyen, Märchen in den Götterfagen der Edda S. 13 ff.; Bugge, Stu= 
dien über die Entjtehung der nordiichen Götter- und Heldenjagen 
5. 541 ff.; Rihard M. Meyer, Altgermaniiche Religionsgejchichte 
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Weltbaum jteht in der hier vorauszufegenden Gejtalt auf der 
Schwelle zum Muthus, tritt doc) ein Gott darin auf; urfprüng- 
lic freilich mag es ein Sturm oder irgend ein Dämon!) ges 
wejen fein, der den ungeheuren Baum ftürzte; doch Tann der 
Gott ſchon in vorijtaelitifcher Heberlieferung hier eingejeßt wor— 
den fein; da aber nicht diefer, fondern vielmehr der Baum fel- 
ber in der Erzählung die Hauptrolle jpielt, dürfen wir fie nod) 
zum Märchen rechnen. Da in dem Ganzen ein Grundgedante, 
nämlidy der vom Gericht über den Hochmut, aufs deutlichite 
hervortritt, werden wir es eine Sabel mit Märchen— 
motiven nennen. Der Stoff hat eben um diefes Grund» 
gedanfens willen Hejefiel angezogen, zugleich aber, weil die 
phantaftiiche Sorm fein gleichgeitimmties Gemüt feijelte. Er 
hat das Einzelne pomphaft ausgeführt und auf eine politifche 
Weisjagung bezogen. Hinzugefügt hat er bejonders das Ein— 
greifen Jahves, mit dem die Erzählung urjprünglich ſicherlich 
nichts zu tun bat ?). 

Diejelbe Meberlieferung ehrt im Buche Daniel wieder ?), 
hier in der Sorm einer Traumoffenbarung König 
Nebufadnezars, die ji, wie ihm Daniel erklärt, auf 
feine eigene Größe und Erniedrigung bezieht. 


Siehe, ein Baum 

ftand inmitten der Erde, 

dejien Höhe war groß. 

Der Baum wuchs und ward gewaltig: 
feine Höhe reichte an den Himmel, 

er war bis ans Ende der ganzen Erde zu ſchaun. 
Sein Laub war fchön, 

feine Früchte reich, 

er trug Nahrung für alle. 
. 474 ff.; €. Stlaref, Ungarijche Volksmärchen S. 209: „eine große 
Baer Mn Spike in den Himmel ragte, deren Wurzel in die 

le reichte 

1) Im finniſchen Epos Kalewala (überſetzt von A. Schiefner, 
II 50 ff.) wird eine Eiche, die jo mächtig emporwächſt, daß fie Sonne 
und Mond verdunfelt und die Wolken in ihrem Laufe hemmt, um jolcher 
Bosheit willen von einem vom Meere aufjteigenden Zwerge, der ſich 
dazu in einen Rieſen verwandelt, abgehauen. 

2) Ebenjo iſt D. 9a, wonach Jahpve den Baum „jchön gemacht 
hat“, eine Hinzufügung des Propheten, wofern diefe Worte nicht 
jpäterer Zufaß zum Texte find. 3) Daniel 4, ff. 
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Unter ihm fuchte Schatten das Getier des Feldes, 

in feinen Zweigen wohnten die Vögel des Himmels, 
von ihm nährte fich alles, was lebt. 

Alfo ein Bild, ganz dem vorhergehenden ähnlich: ein Mär- 
chenbaum von ungeheurer Ausdehnung, eine Lebens= und Nah— 
rungsftätte für alles Lebendige, hoch und breit wie der Himmel, 
alfo wie bei heſekiel der „Weltbaum“. Auch hier ift der Stoff 
als Sinnbild? politifhen Gejhehens genommen: die 
Propheten und ihre apofalyptifhen Nachfolger mit ihrem In— 
terejfe für das Politifche haben die überlieferten Märchenbilder 
in diefem Sinne umgedeutet. Aud bei Daniel folgt dann als 
zweiter Teil des Gejichtes der Sturz des Baumes; und diejer 
Sturz gejchieht ebenfo wie bei heſekiel durch das Eingreifen der 
Gottheit: ein „heiliger Wächter” fteigt vom Himmel hernieder 
und verkündet den Befehl der himmlifchen Ratsverfammlung: 
Haut den Baum um, ſchlagt feine Zweige nieder, 

ftreift das Laub ihm ab, zerſtreut feine Früchte! 
Das Getier fliehe unter ihm fort, 

und die Bögel von jeinen Zweigen! 

Es ijt für die Geiftesart der ijraelitifchen Propheten und 
ihrer Nachfolger bezeichnend, daß fie in einen urjprünglid) ganz 
allgemein gehaltenen Stoff ihre religiöjfe Betrachtung der Welt- 
geihichte eintragen: alles dies joll geichehen, 
damit die Lebenden erkennen, 

daß der Höchite Herr ijt über das Reich der Menjchen, 
und, wem er will, es verleiht 

und den Niedrigften "der Menjchen darüber einfekt. 

Im Texte des Daniel ijt diefer Sall des großen Baumes 
auf den Wahnjinn Nebufadnezars bezogen: gleichfalls ein Mär 
chenmotiv, das uns im folgenden noch beichäftigen wird 9. 

Andersartig in Urjprung und Derwendung ift die Paras 
beldes Jejaiavom Prozeß feines Sreundes 
mit jeinem Weinberg?) Solches Prozeſſieren von 
Naturwejen mit Menſchen fommt im Märchen häufig vor; die 

1) Dgl. S. 106. — Diefe Deutung hat auf die Difion felber ein- 
gewirft D. 13; auch der zu der Natur eines Baumes nicht gehörige 
Zug, daß fein Wurzelftod in eifernen und ehernen Sejjeln in der Erde 
bleiben foll, wird daher eingedrungen fein: Mebufadnezar foll einft 


wieder zur Dernunft und zur Herrſchaft zurüdfehren, vgl. D. 23. 
2) Jejaia 5. 
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Erfindung diefes Motivs erklärt ſich aus der primitiven An— 
Ihauungsweije, wonad etwa Tiere den Menjchen nicht allzu= 
fern jtehen und ganz wohl mit ihnen über Recht und Unrecht 
jtreiten fönnen. Man erinnert fich des urjprünglic indischen 
Märchens vom Streit des Menjchen mit der Schlange, die er am 
Bufen gewärmt hatte‘); im finnifhen Märchen der Gegen 
wart gehen Bär und Bauer hin, einen Richter zu fuchen 2). 
Derartige Märchen von Tier= oder Pflanzenprozeffen muß 
Jejaia gefannt haben; als er eine Parabel bilden wollte, in der 
er den Undank des Haufes Iſrael gegen Jahve daritellen fonnte, 
it ihm im Anſchluß an folche Stoffe eine Geſchichte eingefallen, 
wonach der Befiter eines köſtlichen Weinbergs, der alle Mühe 
auf jeine Bebauung verwandt bat, diefen vor Gericht verklagt. 
Auch hier alfo die Derwendung eines Märchenitoffes zur Dar: 
itellung eines ſittlichen Gedanfens. 


Ich will von meinem Freunde fingen, 
das Lied “von feinem Streit? ?) mit feinem Weinberg. — 
Einen Weinberg hatte mein Freund 
auf fruchtbarer Bergesipiße. 
Den treinigte er und entjteinigte er 
und bepflanzte ihn mit Edelrebe. 
Einen Turm baute er mitten hinein, 
auch eine Rufe hieb er darin aus. 
Und er wartete, daß er Trauben brächte, 
da brachte er — Herlinge! — — 
Und nun, ihr Bürger Zerufalems 
und Männer von Fuda, 
richtet doch zwifchen mir 
und meinem Weinberg! 
Was Eonnte ich noch meinem Weinberg tun, 
was ich nicht an ihm getan? 
Warum wartete ich, 
daß er Trauben brächte, 
und er brachte Herlinge! — 


1) Dal. die Literatur bei Bolte und Polivfe, Anmerkungen zu den 
Kinder- und Hausmärdhen der Brüder Grimm Bd. II S. 420; Anti 
Aarne, Märchentypen Ho. 155. 

2) Dgl. €. Schred, Sinnifhe Märchen 5. 214. 3) ribd, 
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Nun, fo will ich euch kundtun, 

was ich meinem Weinberg tun will: 
feine Hede entfernen, dann wird er abgeweidet, 

feinen Zaun einteißen, dann wird er zertreten! 

“IP Er wird nicht befchnitten und nicht behadt, 
daß Dorn und Diftel drin wuchern. 
" Und den Wolken will ich gebieten, 

daß fie nicht Regen auf ihn regnen! — 
Denn Zahves T Meinberg ift Ziraels Haus, 

und der Mann von Juda die Vflanzung feiner Luft. 
Er wartete auf Guttat, doch es fam Bluttat, 

auf Gerechtigkeit, doch es kam Schlechtigteit. 

Eine klaſſiſche Parabel, mit beftridender Naturwahrheit er: 
zählt, von gewaltiger jittlicher Leidenjchaft erfüllt, und — auf 
alte Märchenjtoffe gegründet. 

Dazu noch zwei Stüde aus fpäterer Zeit, die gleichfalls 
primitive Stoffe fortführen. Die jpätjüdiihe Apofalypje des 
Esta!) erzählt als Beifpiel „eitelen Rates" folgende beiden 
Geſchichten. 

Er (der Engel) antwortete mir und ſprach: Einſt ging 
der Wald’ der Bäume des Feldes hin und “hielt Rat’: wohlan, 
wir wollen hin und gegen das Meer Krieg führen, daß es 
vor uns zurüdtrete und wir uns “einen neuen Wald’ fchaffen! 
Ebenſo hielten die Wogen des Meeres Rat: wir wollen hin- 
auf und den Wald des Feldes bekriegen, damit wir uns auch 
‚dort ein neues Gebiet erobern! Aber des Waldes Plan ward 
vereitelt, denn das Feuer kam und verzehrie ihn. Ebenſo 
auch der Plan der Wogen des Meeres, denn der Sand trat 
hin und hielt fie zurüd. Wenn du nun’ ihr Richter wäreft, 
wem würdeft du Recht geben und wen Unrecht? Ich ant- 
wortete und fprach: Beide haben eitelen Rat gehalten; denn 
das Land iſt dem Walde gegeben, und ſo auch "den Meere’ 
ein Raum, feine Wogen zu tragen. 

Dieje beiden gleichgebildeten Parabeln haben den Zwed 
dem Menjchen deutlich zu machen, daß er nicht über feine Natur 
hinausgehen und himmliſches Wiſſen begehren dürfe; der darin 
enthaltene Gedante gehört durchaus dem Derfafjer der fchönen 
Schrift an. Nicht aber der Stoff, den er aufnimmt und der ganz 

1) IV. Esra 4 1,—19. Abweichungen vom lateinijchen Terte Dio: 
lets jind ir Häfchen gejchlojjen. 
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wie ein Märchen Elingt: die Bäume und das Meer find befeelt 
und fallen Pläne; fie führen wie die Menjchen Kriege gegen- 
einander und ftreiten fi darüber, wer recht hat. Bejonders 
iſt der Angriff des Meeres auf das Land, durch das Dazwiſchen— 
treten des Sandes zurüdgehalten, ein altes Motiv hebräijcher 
Dichtung 9; der Krieg der Bäume gegen das Meer, den das Seuer 
gewaltjam entjcheidet, ift nicht durch die Naturanfchauung ge= 
geben und wird vom Verfaſſer des Buches als Gegenftüd hin- 
zugedichtet fein. 

Oleichfalls von einem Streit, aber diesmal von einem Wort- 
itreit der Glieder des menjhlichen Körpers untereinander, 
redet der Apoſtel Paulus an berühmter Stelle?2): Auch der 
Leib bejteht nicht aus einem Gliede, fondern enthält viele, 
Wollte der Fuß jagen: „weil ich nicht Hand bin, gehöre ich 
nicht zum Leibe“, — er gehört dennoch zum Leibe! Wollte 
das Auge jagen: „weil ich nicht Auge bin, gehöre ich nicht 
zum Leibe“, — es gehört dennoch zum Leibe! Wäre der 
ganze Leib nur Auge, wo bliebe das Gehör? wäre er ganz 
Gehör, wo bliebe der Geruchsjinn? Nun aber hat Gott die 
Glieder geordnet, ein jedes von ihnen an feine Stelle am 
Leibe ſo, wie er es gewollt hat. Wäre das Ganze nur ein 
Glied, jo wäre es ja fein Leib. Nun aber find es wohl viele 
Glieder, aber ein Leib. Das Auge darf nicht zur Hand jagen: 
„ich bedarf deiner nicht“, pder etwa das Haupt zu den Füßen: 
„ich bedarf euer nicht“, Vielmehr gerade die fcheinbar jchwä- 
cheren Glieder des Körpers find (befonders) notwendig; den- 
jenigen, die wir am Leibe für die unedleren halten, erweijen 
wir ganz bejondere Ehre; und die weniger anjtändigen an 
uns werden um jo mehr mit Anftand behütet, die anjtändigen 
an uns bedürfen dejjen nicht. Gott aber hat den Leib fo zu- 
fammengefügt, daß er dem zurüdgejegten (Gliede) doppelte 
. Ehre verlieh, damit es keine Spaltung im Leibe gebe, ſondern 
- die Glieder einträchtig füreinander forgten. Wenn ein Glied 
leidet, leiden alle (andern) Glieder mit; wenn ein Glied Ehre 
empfängt, freuen fich alle (andern) Glieder mit, 

Der geiftesgewaltige Apoftel, der mit diefem ausgeführten 
Bilde die Einigkeit in der Gemeinde, dem „Leibe Chrifti”, und 
bejonders unter den Geiftesträgern einjchärfen will, jteht na= 








1) Jeremia5 za, 2) I. Korinther 12 „ns. 
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türlich in feiner ganzen Dentweife viel zu hoch, als daß er Mär- 
chen erzählen fönnte. Aud) handelt es ſich ja in diefem Abjchnitt 
niht um eine Erzählung, fondern um eine Erörterung. Aber 
eine gewilje Anfpielung an Märchenmotive bringt Paulus doc; 
er fett es rhetorifch als Möglichkeit, daß die Glieder des Leibes 
denken und Sprache haben, daß fie jich zanfen, ſich vom Leibe 
trennen und nichts voneinander wiljen wollen: das Auge Tönnie 
etwa zur Hand fagen: ich bedarf deiner nicht. Was aber dem 
Apoftel nur ein Bild ift, das ift einft für den Glauben der Menſch— 
heit mehr gewejen. Man wird aljo anzunehmen haben, daß 
es ein Sabelmärhen vom Streit der Glieder untereinander 
gegeben hat, das ihm auf irgendeinem Wege, durch mündliche 
oder jchriftliche Meberlieferung, zugelommen ift und deſſen Er— 
innerung hier, bewußt oder unbewußt, nachwirkt. Diefer Schluß 
ift um fo ficherer, als uns die befannte Sabel des Menenius 
Agrippa vom Streit der Glieder gegen den Bauch erhalten iſt Y. 
„Der Wettitreit zwiſchen verjchiedenen Gegenjtänden über den 
Dorrang bildet in der antiken und mittelalterlihen Literatur 
einen beliebten poetifchschetorifchen Typus“ ?). Daß es gerade 
die Glieder des Leibes ſind, die ſich ſo zanken, kommt uns be- 
jonders feltfam vor; wir fönnten dergleichen nur für eine in 
feiner Weije der Wirklichkeit entjprechende Erfindung halten. 
Aber der Glaube der Primitiven ftattet auch die Teile des menſch— 
lihen Körpers mit einer Art feelifchen Lebens aus, jo daß auf 
diejer Stufe ein Geſpräch zwiſchen ihnen vorftellbar erjcheint ?). 


4. Märchenmotive von Naturweien. 


Außer diefen umfangreicheren Stüden gibt es nun nod) eine 
reiche Sülle von Einzelmotiven, die aus primitiver- Betrachtung 
der Haturwejen hervorgegangen jind und Märchenzüge 
genannt werden dürfen. Derartige Motive finden wir bejon- 
1) £ivius II 32. 

2) Kretſchmer, Neugriechijche Märchen S. 334 f. Dal. bejonders 

5. Jangen, Gejchichte des deutjchen Streitgedichtes im Mittelalter, 
Germaniftiihe Abhandlungen Heft XIII 1896: Streitreden zwijchen 
Wajjer und Wein, Herbjt und Mai, Henne und Siſch, Herz und Leib 
ujw. Beijpiele von Streitreden in der Sabeldichtung bringt A. Wünfche, 
Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur S. 14. 15. 16. 17 ff. 23 u. a. 

3) Brodelmann, Zeitjchrift für die altteftamentliche Wiſſenſchaft 
-Jahtgang XXVI, 1906 5. 31; Tejtament des Ruben 2f.; Origenes 
gegen Celjus VIII 58. 
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ders in den „Sagen“, oder fie kommen in den „Legenden” wies 
der ans Tageslicht. 

Die ältejte Zeit hat aub Tieren die Sprade 
und einigen unter ihnen große Klugheit zugetraut. So ijt die 
Schlange im Paradieje ein unheimlid) jchlaues Tier, 
aufgeklärter als der damals noch dumpfe Menjch: fie weiß, 
was es mit dem Baum der Erfenntnis auf ſich hat, und bös- 
artig, wie ie iſt, jucht fie die Menfchen wider Gott aufzuhegen !). 
Aber auch die Ejelin des Bileam fieht den Engel, der 
ihren Herm mit gezüdtem Schwert bedroht, eher als diefer, 
obwohl er ein Gottesmann ijt. Sie, die zur rechten Zeit aus 
dem Wege weicht, handelt verjtändig, er, der fie deshalb ſchlägt, 
töricht. Dann aber verteidigt fie fich, indem fie jpricht; dies 
Reden der Ejelin gilt dem Erzähler als etwas ganz Befonderes: 
Bahve hatte ihr den Mund geöffnet. Bileam aber antwortet 
ihr, ohne ein Zeichen der Derwunderung zu geben, und läßt ſich 
mit ihr ganz harmlos in ein Gejpräd) ein ?), ebenfo wie ji) auch 
die Menjchen im Paradieje über das Reden der Schlange nicht 
entjegen. Diejes Hinnehmen des Sprechens der Tiere?) als 
eines natürlichen Dorgangs zeigt am deutlichiten Märchengeilt: 
ebenjowenig erjtaunt Rotkäppchen, als der Wolf fie anredet, 
oder Adhilleus, als fein Roß Xanthus den Mund auftut und 
ihm die Nähe des Todestages verkündet *), oder der altägyp= 
tiihe Märchenheld Bata, als ihm feine Kühe kundtun, daß fein 
eiferfüchtiger Bruder hinter der Türe jteht und mit dem Meſſer 
auf ihn lauertd). Auch daß die Tiere jo den Menſchen 
warnen, it ein häufiges Märchenmotiv 6); bejonders ähnlich, 
der Bileam-Sage iſt hierin die moderne mittelajiatijche Er— 
sählung von Tättäbäi-Märgän, deifen Pferd jäh zurüdipringt, 
als es den Teufel Ker Jupta erblidt. Der Jüngling fragt das 
Pferd, da er jelbit nichts gewahrt, zweimal, was es gejehen habe; 
diejes antwortet ſchließlich: „jieh nach oben, ſieh nach unten“! 
1) I. Moſe 4. 2)wuye 1Ntoje 22%. it. 

3) Ueber redende Tiere bei den Babyloniern vgl. O. Weber, 
Literatur der Babylonier und Ajjyrer S. 303. 4) Ilias XIX 404 ff. 

5) Vgl. Ranfe in Gregmanns Altorientalijchen Terten und Bil- 
dern Bd. IS. 225. 6) Thimme S. 83. Eine bejonders nahe Be- 
ziehung zum Menjchen hat, was wohl verjtänölich ift, fein Reittier, 
zu dem belden fein Roß. Dol. dazu die Bemerfung von €. Stlaref, 
Ungariſche Doltsmärchen 5, 294 und als Beijpiele etwa Neue Solge 
S. 104., P. Kretjhmer, Neugriehijhe Märchen 5. 242 ff. 
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Und nun endlic [haut auch der Menſch, was das Tier ſchon 
längit bemerft hat!). Im bosnijhen Märchen von den „Gold- 
tindern“ gibt der Held, der, um ein Mädchen zu freien, in ein 
Schloß reiten will, feinem edlen Roſſe Aogar, das plötzlich jtehen 
bleibt, einen hieb mit der Gerte. Aber das Pferd fpricht: „ic 
kann nicht weiter”. Und als er nun die Peitjche zieht, bittet es: 
„Ihlage mich nit; ich darf nicht weiter. Wenn das Mädchen 
uns früher erblidt als wir fie, jo werden wir zu Stein“ 2). Auch 
hier erfennt das Reittier eher die Gefahr als fein Reiter und 
muß fih, ganz wie Bileams Ejelin, für fein Ausweichen zur 
rechten Zeit noch Schläge gefallen laſſen. Bedeutfam aber it, 
daß eine Dariante der Bileamerzählung an Stelle des allzu 
kindlichen Redens der Ejelin ein Wort des Engels Gottes ge— 
ſetzt hat 3). 

Daß Tiere für die überfinnliche Welt manchmal empfäng- 
licher als der Menſch find und insbefondere die Eingebung 
der Gottheit erfahren fönnen, ſetzt aud) die jehr alte Ge— 
ichichte von der Gefangenfchaft der Lade im Philifterlande voraus: 
die Philijter, die das geraubte Heiligtum Jahves eigenem Willen 
zurüdgeben wollen, jtellen es auf einen Wagen, an den jie zwei 
ſäugende Kühe ſpannen; nun mögen es die Tiere ziehen, wohin fie 
wollen! Und wirklich gehen die Kühe, brüllend, auf geradem Wege 

in iſraelitiſches Gebiet, obwohl ihre Kälber zu Haufe geblieben 
jind: ein deutliches Zeichen, jo meint der alte Erzähler, daß die 
Gottheit ihren Weg leitet). Ein ähnlicher Gedante jteht auch 
in der Erzählung von Moſe im Hintergrunde, der beim hüten 
der Schafe das Heiligtum auf dem Horeb entdedte?), und von 
Ana, der bei ähnlicher Gelegenheit die heißen Quellen in der 
Steppe fand ®). Und im Hohen Liede wird das jehnende Mäd- 
chen darauf verwiejen, den Spuren der Herde zu folgen: die Tiere 
werden fie zu dem Geliebten leiten ”). Solche Rechtleitung durch 
Tiere kennt ſchon das Märchen ®) und ift in derSage und Legende 
ein außerordentlich häufiges Motiv: wie viele Heiligtümer follen 


1) Leo Stobenius, Im Zeitalter des Sonnengottes Bd. IS. 133 f. 
2) M. Preinölsberger-Mrazovie, Bosnijche Dollsmärcen S. 111. 
3) IV. Mole 22%, 4) I. Samuelis 6 , ff. 

5) II. Moje 3, 6) I. Moje 36 94. 

7) Hohes Lied 1 ,; vgl. 6. Jacob, Hohes Lied S. 37. 

8) E. Sklarek, Ungariihe Volksmärchen, Neue Solge S. 199. 
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in er und neuer Zeit jo aufgefunden und gegründet worden 
fein 9! 

Unter göttlihem Einfluß fteht audy der Löwe, von dem 
die Legende vom Propheten 3u Bethel ew 
zählt: der Gottesmann hat Jahves Befehl übertreten und da— 
ber die Ankündigung erhalten, daß fein Leichnam nicht in feiner 
Däter Grab fommen folle. Und diefe Weisfagung geht wört- 
lih in Erfüllung: denn auf dem Rüdwege wird er, auf einem 
Ejel reitend, von einem Löwen überfallen. Und fo findet man 
jeine Leiche am Wege liegen, den Ejel neben ihr, und den 
Löwen neben der Leiche jtehend; der wirklicd brave Löwe — 
ein echter Märchenlöwe! — hatte, dem göttlichen Gebot getreuer 
als der Gottesmann, wider feine tierifche Natur handelnd, den 
Leichnam nicht gefreffen und den Ejel nicht niedergerifjen ?). 
Und jo ward der Prophet begraben, aber nicht in feiner Däter 
Grab! Dies aljo eine Legende mit märhenhaften Einjchlag ?). 
— Ebenjo gehorcht dem göttlichen Befehle der befannte Sij ch 
des Jona, der den Propheten verjhlingen und nad) drei 
Tagen wieder ans Land ausjpeien muß). Man denfe auch an 
die Löwen in Daniels Löwengrube, denen der 
Engel Gottes den Rachen verjchliekt, jo daß jie dem Frommen 

fein Leid tun dürfen, die aber dann über jeine Seinde um jo 
_ wütender einherfallen®). Bei folhem Gehorfam der Tiere 
gegen göttliche Befehle ijt es denn aud) begreiflich, daß in einer 
ſpätjüdiſchen Apofalypje der Gottesmann den Adler herbei- 
ruft und ihm befiehlt, einen Brief an die fortgeführten neunein- 
halb Stämme jenjeits des Euphrats zu überbringen, wie denn 
auch der König Salomg, in der fpäteren Literatur der Mär- 
chenfönig, feine Botjchaften durch einen Dogel verjandt haben 


1) Gregmann, Moje und feine Zeit S. 31 A.4. S. 449; Well- 
haujen, Reſte arabjihen Heidentums, 2. Aufl. S. 202; Grimm, 
Deutſche Sagen Nr. 350. 380; H. Günter, Chriſtliche Legende, vgl. 
das Regijter unter „Sührung”. 

2) Ebenjo gehorjame Löwen, die den Gerehten kaum anrüh- 
ten, in der Geſchichte von Rabbi Meir und der Ehebredherin, bei 
mM. J. Gorion, Born Judas Bd. I, S. 135f.. Ein ähnliches Motiv 
in der Legende des Hlg. Toemgenus bei 5. Günter, Chrijtliche 
Legende S. 31, vgl. S. 147. 

3) I. Könige 13 1 ff. 4) Jona 2,1. 5) Daniel 635 ff.; 
ein ähnliches Motiv im Märchen der Gegenwart bei €. Schreck, Sin- 
niſche Märchen S. 78; €. Sklarek, Ungarijhe Dolksmärden S. 198. 


Gunfel, Das Märchen im Alten Teftament. i 
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follY). An ſolche fabelhaften Könige ſcheint eine Stelle des 
apofryphen Buches Baruch anzujpielen ?): 


Wo find die Gebieter der Völker, 
die Herrfcher über die Tiere auf Erden, 
die mit den Vögeln des Himmels jpielten? 


Salomo — fo heißt es gelegentlih in „Taufend und Einer 
Nacht” 3) — „gebot über Menſchen und Genien, über Dögel und 
vierfüßige Tiere”. Serner erjcheint in der Offenbarung Jo- 
hannes ®) ein Adler, am Mitthimmel [hwebend, 
und ruft mit lauter Stimme ein dreimaliges Wehe über die Be— 
wohner der Welt. Und ſchon die alte Eliafage enthält den be= 
kannten Zug, daß der Prophet von Raben ernährt wird, die 
ihm — gleichfalls wider ihre Natur — Brot und Sleiſch zu— 
bringen: aud) dies ein geläufiges Märchenmotiv, das Motiv von 
den „hilfreichen Tieren“ 5). 

Und fo darf es uns nicht wundern, wenn in der Jona- 
erzählung bei dern großen Saiten, dasin Niniveh ausgerufen wird, 
nicht nur die Menſchen, fondern neben ihnen auch die Tiere 
mitbeteiligt find: auch fie, Schafe und Rinder, dürfen nichts 
genießen; fie dürfen weder weiden noch Waſſer trinken 9). 
Und auf der Stufe eines gemütvollen Märchens fteht es auch, 
daß ſich Gott der gewaltigen Stadt erbarmt — um ihrer Kinder 
und Tiere willen! Und mich ſollte es Ninivehs nicht erbarmen, 
der großen Stadt, in der mehr als 120 000 Menfchen jind, 


1) Offenbarung des Barud 77. Salomos Dogel ſoll ein Wiede- 
hopf gewejen jein, vgl. O. Dähnhardt, Haturjagen Bd. I S. 322 ff. 
In der mittelalterlihen Oswaldjage tritt "ein Rabe als Bote auf, 
vgl. ebenda S. 331f., der Adler bei Salomo ebenda S. 323, der 
auh in den ejtnijhen Märchen als Bote der finnifhen Sauberer 
gilt, vgl. Sr. Kreugwald, Ehſtniſche Märchen S. 17. 129, 

2) Barud) 3 16: 

3) In der „Gejchichte der meſſingenen Stadt“, Taufend und Eine 
Nacht, überjegt von ©. Weil, 2. Abörud der 3. Aufl. Bd. ITS. 280. 

4) Offenbarung Johannes 8 18. 

5) Parallelen in dem Religionsgejchichtlichen Volksbuch „Elias, 
Jahve und Baal“ S. 12; vgl. H. Günter, Chriftliche Legende, Regiiter 
unter „Ernährung“, 

6) Jona 37. Ein Gegenjtüd ift es, wenn in dem neugriechijchen 
Märchen bei Landestrauer auch die Reittiere des Königs jchwarz 
gefärbt werden, vgl. P. Kretichmer, Neugriehifhe Märchen S. 2. 
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die nicht zwifchen rechts und links zu unterfcheiden wiffen 
(d.h. noch unmündig find), und jo viele Tiere })! 

Ebenfo liebenswürdig, aber zugleich erichütternd ift die bes 
fannte Parabel des Nathan?), die der Prophet dem 
Könige David, als diejer Bathjeba, das Weib des Hettiters 
Uria, verführt und ihn felber hatte umkommen lafjen, in Jahves 
Namen erzählt haben joll. 

Swei Männer lebten in einer Stadt, 

der eine reich, der andere arm. 

"Der? Reiche bejaß Schafe und Rinder; 

und der Arme nichts als nur ein Schäfchen ?), 
ein einziges, Eleines, das er jich erworben, 

Er zog es fich groß? "mit feinen Kindern zuſammen; 
von feinem Bilfen aß es, von feinem Becher trant es; 
an feinem Bufen jchlief es; er hielts wie eine Tochter, — 
Nun kam einft Befuh zu dem’ reichen Manne, 

da tats ihm leid, von feinen Schafen und Rindern zunehmen 
und es dem Wandrer zu bereiten, der zu ihm gekommen. 
Und er nahm das Schäfhen des armen Mannes 

und bereitete es dem Manne, der zu ihm gefomnten. 


Nah dem gegenwärtigen Zujfammenhange trägt Nathan 
dem David dieje Erzählung als einen Rechtsfall vor, der feiner 
Entjcheidung unterliegt: das iſt eine für ſolche Parabel auch 
ſonſt beliebte Form 9. Und die Sortfegung ift dann dieje: als 
David von diejer Sache hört, ergrimmt er ſehr und fpricht: Der 
Mann, der diejes getan hat, ijt des Todes ſchuldig! Aber 
Nathan entgegnet ihm mit [chneidender Schärfe: Du bift der 
Mann! Aud) Davidbejakja jo viele Weiber, und dennod) hat er 
Uria fein einziges genommen! — Nun hat man bereits erfannt, 
daB die jchöne Erzählung von Hathans Sendung an David 5) 
den Zufammenhang der älteren Geſchichte von Bathjebas Der- 
führung unterbricht und offenbar ein jpäterer Zufaß ift ©). Sieht 
man fich aber die Parabel jelber genauer an, jo erfennt man 
noch, daß auch dieje nicht für den erzählten Sall erdichtet fein 

1) Jona 4 ı.. 

2) II. Samuelis 12 ,—.. 

3) Genauer nad) dem Hebräiſchen ein weibliches Schaf. 

4) II. Samuelis 14; vgl. Jejaia 5. 5) II. Samuelis 12 ,—ı5 2. 

6) Vgl. Budde, Die Bücher Samuel S. 254f. Der Text ift zum 
Schluß ftarf erweitert, vgl. ebenda. 
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kann: "David hat ja fo viel mehr getan als jener Reiche! Er hat 
nicht nur Urias Weib genommen, jondern er hat auch diejen 
heimtüdifch umgebraht. Und anderjeits ift von einem engen 
herzensbunde zwijchen Uria und Bathjeba gar feine Rede: 
hierin ſchießt alfo die Parabel, die in jo rührender Weile die 
Liebe des Armen zu feinem Schäfchen jchildert, über die An— 
“ wendung auf Uria und fein Weib hinaus. Wir jchliegen alfo 
mit großer Sicherheit, daß die Geſchichte einft diefen Zufammen= 
hang nicht beſeſſen hat; vielmehr hat fie diejenige Hand, die den 
ganzen Einjat gemacht hat, irgendwoher genommen und zu dem 
neuen Zwed verwandt. — Was mag fie urfprünglich gewejen 
fein? Sicherlich liegt ein Märchenftoff zugrunde. Das erfennt 
man an der Namenlojigfeit der Perjonen, an der Gegenüber: 
ftellung eines Reichen und Armen — ſolche Entgegenitellung 
ift gerade im Märchen beliebt 1) — und befonders in der gemüt- 
vollen Hebertreibung, daß der Arme fein Schäflein „wie eine 
Tochter hält": das wäre auch im alten Jirael, wo Menſchen 
und Tiere im felben Raume zujammenwohnen, für die Wirt- 
lichkeit zu viel. Don dem gewöhnlichen Märchen unterjcheidet 
jih die Erzählung durch ihre Tunftmäßigemetrifhe Sorm und 
den Inhalt nad) dadurd), daß fie nicht eine vollitändige Ge— 
\hichte bietet, jondern nur einen Zug enthält. Urſprünglich 
mag auch fie eine Sabel gewejen fein, erdichtel zur Daritellung 
der empörenden Gewalttätigfeit der unbarmherzigen Reichen 
gegen die Armen. In diejer ganzen Art ſowie aud) darin, daß 
fie jpäter in einen gejhichtlihen Zufammenhang eingefügt und 
uns jo erhalten geblieben ift, iſt fie zu der Jothamfabel zu ftellen 2). 
Beide zujammen find ausdrudsvolle Beifpiele der Kunft, mit 
der hebräijche Dichter die überlieferten Märchenitoffe zu geſtalten 
verſtanden haben. 

Auch von beſtimmten märchenhaften Tieren, die 
man gewöhnlich in weiter Serne, in. unbefannten Ländern 
juht®), hat man ſich erzählt; fo vom Dogel Chol, der fi 
mit feinem Neſte zufammen verbrennt und aus der Aſche in 
friiher Jugend emporfteigt. Daran ſcheint Hiob anzufpielen 9: 


1) Dgl. 3. B. das deutjche Märchen „Der Arme und der Reiche”, 
bei Grimm Nr. 87. 

2) Dal. S. 16ff. 

3) Aethiopiicher Henoch 331. 4). hiob 29 1a. 
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Ich dachte: mit meinem Nefte würde ich verfcheiden 
und wie der Chol meine Tage mehren. 


Bier haben ſchon die alten jüdiſchen Erklärer an das römifch- 
griechiſche Märchen vom Dogel Phönix erinnert‘). 

Zu folhen Märchentieren gehören die im Buche Hiob 2) 
bejchriebenen gewaltigen Gejhöpfe, Behemoth und Le- 
viathan, nicht ohne weiteres; vielmehr verſteht der Dichter 
darunter die ungeheuren ägyptijchen Tiere, Nilpferd und 
Krofodil. Aber feine Schilderung ift wenig realijtiich, ſon— 
dern mijcht der Wirklichkeit in hohem Pathos allerlei Phanta= 
ſtiſches und Märchenhaftes bei. Das zeigt ſich [chon an den Na= 
men, die er dieſen Weſen gibt: „Leviathan” heißt eigentlich das 
Ungeheuer des Meeres, von dem Märchen und Mythen erzäh- 
len 9, und ähnlich ijt vielleicht aud) der Name „Behemoth”, „das. 
Getier”, zu verjtehen °). Leviathan, niemals befiegt und un⸗ 
bejiegbar °), hat auf Erden nicht feinesgleichen ®): 

Alles Hoffärtige “fürchtet ihn’, 
er iſt König über alle Ungeheuer”). 

Alfo aud) hier die ſchon erwähnte?), aus dem Märchen 
ftammende Dorjtellung vom Königreiche der Tiere. 

Und von Behemoth heißt es: 

Er iſt der Erftling der Wege (Schöpfungen) Gottes, 
geichaffen "zum Herrn feiner Genoſſen' °). 

Das vorzüglichite und daher auch erſterſchaffene Tier ift durch 
Gott jelber zum Gebieter über die ihm ähnlichen Tiere eingejeßt. 
Das klingt ganz phantaſtiſch; und befonders märchenhaft iſt es, 
wenn Leviathan als ein feuerfpeiendes Tier gejchildert wird: 

Seinem Rachen entfahren Fadeln, 
entgleiten Feuerfunken; 

aus feinen Nüftern geht Rauch hervor, 
wie aus heißem, “jiedendem’ Topf; 

1) Etwas anders Herodot r 72. Vgl. aber auch Budde, Das 
Bud} hiob $. 176. 2) Hiob 40 „—41l 5, 
: En Ueber Leviathan vgl. das Doltsbud „Mythus im Alten Te- 

ament" 

4) Die Erklärung des Namens aus einem, übrigens nicht be= 
zeugten ägyptijchen Worte p—ehe—mou = Waſſerochs ijt dem gegen= 
über unwahrjcheinlid. 5) hiob 41,f. 6) hiob 41 55, 

7) Hiob 41 26. 8),Dgl. oben S. 19f. 9) Hiob 40 .. 
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fein Odem zündet "wie Feuerkohlen, 
Flamme geht aus feinem Rachen hervor '). 


Und ebenjo erinnert an das Märchen der rhetoriiche Er- 
guß, in dem die Ueberlegenheit Leviathans über den Menjchen 
dargeftellt wird: kann etwa diefer — Hiob ſelbſt wird dabei von 
Gott angeredet — das furchtbare Ungeheuer wie einen Sijch 
mit der Angel herausziehen? 


Wird es dir viel Flehens machen 
und dir gute Worte geben? 

Wird es einen Bund mit dir eingehen, 
daß du es für immer zum Rnechte befommit? 

MWirft du mit ihm fpielen wie mit einem Sperling, 
bindeft es an "wie ein Täubchen für einen Knaben’)? 


Mutet diefe Schilderung von dem jchredlichen Untier, das 
in feiner Todesnot ganz zärtlih und freundlicy wird und ſich 
gerne zu jedem Dienite verjtehen will und das dann, angebun— 
den, zur Beluftigung feines mit ihm jpielenden Herm dienen 
muß, nicht ganz wie ein grotesfes Märchen an? Aus der Beob- 
achtung eines wirklichen Krofodils jind ſolche Worte doc) jicher- 
lic) nicht hervorgegangen °). 

Das Nachdenken der Dölfer hat jich jehr häufig mit den 
bejonders auffallenden Eigenjchaften der Tiere bejchäftigt und 
verjucht, fie durch eine Keine Gejchichte zu erklären. Da wird 
erzählt, „warum die Taube klagt und der Kudud feinen Kudud- 
tuf ruft und die Krähe krächzt und die Eljter jo neugierig ift“, 
und vieles andere mehr ?). „Die Erklärungen find etwa, daß die 
Scilöfröte vom Adler in den Himmel genommen wurde und 
herunterfiel”, darum hat fie ihren geplaßten Rüden, „daß der 
Rabe wegen jeiner Schwaßhaftigfeit verflucht ward”, darum iſt 
er jetzt ſchwarz, ujw. 5). Ein ſolches „ätiologijches“, d. h. grund» 
angebendes, Märchenmotiv bietet im Alten Teftament die D er= 








1) Hiob 40 u—ıs. 2) Hiob 40 55,—a0; kehor lanna’ar, LXX, 

5) Dol. über diefe Schilderung das Volksbuch „Mythus im Alten 
Teitament“. 

4) v. d. Leyen 5. 61. 5) v. d. Leyen S. 61f. Zahlreiche 
Beijpiele folhyer primitiven Erklärungen von Eigenjhaften der Tiere - 
bietet ©. Dähnhardt, Naturgejchichtliche Pollsmärchen, 2. Aufl. 1904 
und Naturfagen, Bd. III, 1. Teil 1910. 
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fluhung der Schlange am Ende der Paradiefese r- 
sählung: 


Derflucht feift du vor allem Dieh, 
vor allem Getier des Feldes! 
Auf dem Bauche ſollſt du Eriechen, 
Staub ſollſt du freſſen 
alle Tage deines Lebens! 
Feindſchaft je’ ih zwiſchen dir und dem Weibe, 
zwijchen deinem und ihrem Samen: 
er trete!) dir nach dem Haupt, 
du fchnappe !) ihm nach der Ferje! 


Die Erwägungen, die zu diefem Sluche geführt haben, 
jind etwa folgende gewejen. Man hat die unheimliche Art be— 
obacdhtet, die der Schlange vor allen anderen Tieren des Seldes 
eigentümlich ijt: jie alle gehen auf den Süßen, fie allein Triecht 
auf dem Bauche. Und jeltjam iſt auch) ihre jümmerliche Nah» 
rung: fie muß ſich — das glaubt man zu beobachten — vom 
Staube nähren. Bejonders aber richtet ſich das Hachdenten der 
alten Zeit auf den grauenvollen Kampf, der zwiſchen dem Ge= 
ihlecht der Schlangen und der Menjchen für ewige Zeiten be— 
iteht: fein Tier ift dem Menjchen jo verhaßt wie diejes; wo er 
fie ſchaut, verfucht er, ihr durch einen Tritt den Kopf zu zer⸗ 
malmen; fie aber rächt fich auf ihre Weile: wo jie ihn erblidt, 
züngelt fie nad) feiner Serje. Woher — fo überlegt jich das alte 
Volk — mag dies graujige Gejchid gerade der Schlange herrühren ? 
Und es antwortet, daß Gott jelber das Tier in der alten Zeit 
dazu verflucht hat. Alſo — jo ſchloß man weiter — muß ſie einft 
eine Sünde getan haben; und dieje fand man, indem man das 
Motiv in die Paradiefeserzählung einfeßte: weil das dämonijche 
Tier einjt den damals noch arglojen Menjchen verführt hat, darum 
hat es diejer fchauerliche Gottesflucd betroffen. Befannt ijt, daß 
man in dieſer Tindlichen Stelle vor Zeiten viel tiefere Erfenntnifje 
gefunden und fie auf den Kampf Ehrijti gegen den Teufel be- 
sogen hat; und noch heute wird es manchem Bibelforjcher ſchwer, 
die geichichtliche Erklärung nicht für „trivial” zu halten ?). 

So hat man auh vonder Geſchichte der Tierwelt 


1) Im Hebräiſchen ein Wortipiel: beide tun einander dasjelbe an, 
2) Dgl. 3. B. Prockſch, Genejis 5. 37. 
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im ganzen erzählt. Man ftellt ſich vor, daß die Tiere einſt in 
tiefem Frieden miteinander gelebt haben: eine An- 
ſchauung, die fich vielfach auch bei andern Völkern findet!). 
Diejen ſchönen Gedanken fett die ſpäteſte Erzählungsichrift des 
Pentateuchs, der „Priefterfoder”, voraus, indem er berichtet, 
wie die Gottheit den Tieren bei ihrer Schöpfung Pflanzennah- 
rung zugewiejen habe: Und allem Wild des Feldes und allem’ 
Gevögel des Himmels und allem, was auf Erden riecht und 
lebendigen Odem in fich hat, “gebe ich” das Grün des Krautes 
zur Nahrung?). Der nüchterne, gelehrte Erzähler hat dabei 
das Poetifche der ganzen Doritellung dahinten gelajjen und 
nad) feiner priefterlihen Art ein Speijegebot daraus gezogen. 
Aud) darüber, wie diefer jelige Zuftand des Uranfangs ein Ende 
genommen habe, hat er nachgedacht und eine Art wijjenjchaft- 
licher Theorie vorgetragen: in der Zeit zwiſchen Schöpfung und 
Sintflut haben Tiere und Menſchen — denn aud) diejen galt 
ein ähnliches Gebot — Gottes Satung übertreten: die Erde 
ward voller Gewalttat; alles Fleifch auf der ganzen Erde 
— Menſchen und Tiere — war auf böje Wege geraten ?): alles 
fiel übereinander in wildem Morden her. Zur Strafe hat Gott 
in der Sintflut das ganze ſchlimme Geſchlecht umgebradt, dann 
aber dem wider feinen Willen eingeriljenenBöfen einen gewiſſen 
Raum gegeben und nur das Leben des Menjchen gegen den 
Mord geſchützt und ihm den Genuß des Blutes verboten *). Man 
jieht an ſolchem Beijpiele, wie eine jpätere Zeit aus altüber- 
lieferten primitiven Motiven eine ganze Weltgeſchichte erbaut, 
die man mit heſiods Erzählung von den vier Gejchlechtern ver- 
gleichen mag). 

Bedeutjam ijt, daß die märchenhafte Dorjtellung vom 
Stieden der Tierwelt noch an ganz anderer Stelle auftritt. Der 
Prophet weisjagt dasjelbe von der letten Zeit: wenn einft aus 
Jlais Wurzel das junge Reis emporjchießt, der neue David, der 
in Kraft göttlihen Geiftes die Elenden gerecht richtet, 


dann gaftet der Wolf bei dem Lamme, 
der Pardel lagert neben dem Böckchen. 


1) Literatur in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 13. 
2) I. Moſe 130. 

5) I. Moje 6.115. 4) I. Moje 9, ff. 

5) Hejiod, Werke und Tage 109 ff. 
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Kalb und Löwe weiden zufammen, 
und ein kleiner Knabe treibt jie. 
Kuh und Bärin “befreunden fich, 
zufammen lagern ihre Jungen. 
Der Löwe frißt Stroh wie ein Rind. 
Der Säugling pielt an der Otter Loch; 
und zur “Höhle” der Natter 
ftredt der Entwöhnte die Hand, 
Sie tun nichts Böfes und Schlimmes 
auf meinem ganzen heiligen Berge; 
denn voll ift das Land von Fahre-Erfenntnis, 
wie Waſſer das Meer bededen Y. 


Dies ſchöne Bild vom feligen Stieden der Endzeit, das fich 
auch jonjt hin und her unter den Dölfern findet ?), iſt dem Stoffe 
nad) dasjelbe, das auch der Priefterfoder vorausfeßt, nur von 
der uranfänglichen auf die lette Zeit übertragen. Solche Gleich» 
jegung von Urzeit und Endzeit aber findet ſich aud) fonft bei 
den Propheten jehr häufig?). Gerade hier aber ijt bejonders 
deutlich zu erfennen, wie es zu dieſer Hebertragung gekommen ift. 
Ebenfo wie der Uranfang, fo iſt auch das letzte Ende der Welt 
dem Blid des gewöhnlichen Auges verſchloſſen; an diefen bei- 
den Stellen hat alfo die Phantafie des Dichters und des Pro= 
pheten eine Stätte, da fie ji) ergehen darf. Daß die Gegenwart 
von Krieg und Mord voll ift, wer möchte es verfennen? Aber 
in längjtvergangener Serne mag es Wirklichkeit geweſen fein 
oder in weitentlegener Zukunft mag es wieder erjcheinen, wo⸗ 
nad} ſich alle jtillen und ſanften Herzen jehnen. 

Zu diefen Erzählungen von Tieren fommen noch) allerlei 
Pflanzenmärden, von denen wir jchon die zu Sabeln 
umgejtalteten betrachtet haben. Da hören wir in der Jona 
legende von einem wunderbaren Baum, einem 
Rizinus, den Jahve für denPropheten über jeinem Haupte auf- 
wachſen ließ, damit er ihm Schatten gebe; am andern Tage aber 
entbot er beim Aufgang der Morgenröte einen Wurm, der 
den Baum jtechen mußte, daß er verdorrte; jo war er 

1) Jeſaia 11 en. 

2) Dol. Staerk, der Mythus vom ewigen Stieden, Internationale 
Monatsichrift Jahrgang X, 1916 Sp. 1285 ff. 

3) Dal, das Teligtonsgefehichtfüche Dolfsbuh „Mythus im Alten 
Teitament”. 
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als Sohn einer Nacht geworden, 
als Sohn einer Nacht verdorben, 


In der gemütvollen Legende ſoll dies dem Propheten eine 
tindlichetiefe Lehre fein; urſprünglich aber gehört die Doritellung 
von einem fo ſchnellen Wachstum und Derdorren dem Märchen 
an!). 
Märchenbäume fcheinen auch diebeiden Delbäume 
zu fein, die in einem der jeltfamen und von phantaſtiſchem Stoffe 
erfüllten Nacıtgefihte des Propheten Saharia zu 
beiden Seiten eines jiebenarmigen goldenen Leuchters jtehen ?). 
Der urjprünglihe Gedante dieſes Bildes ijt wohl, daß dieje 
Oelbäume den Lampen des Leuchters das Del darreichen; in 
der Welt der Wirklichfeit muß der Menſch das Del bereiten und 
die Delbehälter damit füllen; in der Welt des Märchens rinnt 
es von den Bäumen unmittelbar dahin?). Der Prophet hat 
dies Nebeneinander von Bäumen und Leuchter dann in feinem 
Sinne gedeutet. 

Ein echtes Märchenmotiv ift au), daß die Bäume im 
Zauberwalde bluten?), find fie doch bejeelte Wejen 
wie der Menſch; die jpätjüdiiche Apofalypfe wiederholt den 
Zug und betrachtet ihn als eines der widernatürlichen Dor« 
zeichen des Endes: 


von Bäumen wird Blut träufeln, 
Steine werden fchreien >). 


Auch das lettere kommt im Märchen nicht jelten vor — 
man denfe an Taujend und Eine Nacht ®). Und wenn Jejus von 
feinen Jüngern ſpricht: wenn dieſe fchweigen, jp werden die 
Steine jchreien ”), jo nimmt er in hohem;Pathos ein primitives 
Motiv auf, wenngleic nicht verfannt werden joll, daß ſich ein 
ſolcher Zug immer wieder von ſelbſt erzeugen Tann. 


1) Jona 4— 2) Sacharia 4. 

3) Dieje Dorftellung wird in der Glofje D. 12 vorausgefet. 

4) Zum Bluten der Bäume vgl. Dähnhardt, Naturfagen 
Bd. 15. 221; Mannhardt, Walds und Seldtlulte Teil I S. 34 ff. 
38. 40 ff. 603, Teil II S. 11. 12. 21; St. Kreugwald, Ehjtniiche 
Märchen 5. 60; Schillers „Tell“ 1113. 5) IV. Esta 5, 

6) In der Gejichichte „der zwei neidiſchen Schweſtern“, „Taufend 
und Eine Nacht“, überjegt von G. Weil, 2. Abdrud der 3. Aufl. Bd. III 
S. 316 ff. 7) £ufas 19 0. 
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Ein Stein, fo heißt es in einem Geficht des Buches 
Daniel!), reißt jich plötzlich von einem Berge’ ohne Menfchen= 
hand los und zertrümmert eine gewallig-große Bildfäule; dann 
aber wird er zu einem großen Berge und erfüllt die ganze Erde. 
Das Bild wird in der hinzugefügten allegoriſchen Ausdeutung 
auf das Reich Gottes bezogen, das dem Reiche der Erde ein 
Ende macht. Solche plößliche Wandelung des kleinen Steines 
zum gewalligen Selsblod iſt eine Traumerfahrung 2); dergleichen 
Erlebnijje fönnen dann zum Märchen werden?). So darf man 
auch bei diejer Danielitelle fragen, ob die Neberlieferung der 
Nachklang folder Erfahrung oder onen eines Märchenmo- 
tives iſt. 

Während man aljo bei diejen Zügen zu Teiner feiten Enticheis 
dung kommen Tann, ijt der märchenhafte Urſprung ganz deutlich 
fürden LCebensbaum, von dem die Paradiejeserzählung *) 
und die hebräifche Spruchdichtung ?) redet; was diejer Baum 
jei, wird deutlicdy gejagt: wer davon ißt, lebt in Ewigkeit ®). 
Diejelbe Kraft wohnt dem Lebensborn inne, dejjen Wajjer 
unfterblih madt”). Solche wunderbaren Dinge fommen in 
den Märchen und Mythen der Dölfer ſehr häufig vor 8); daß 
jih die Phantafie gerade mit ihnen fo gern bejchäftigt, erflärt 
ih aus der Sehnjucht des dem Tode geweihten Menjchen nad) 
einem Entrinnen aus dieſem jchweren Schidjal. So zieht der 
babuloniſche Held Gilgamejc durch furchtbare Gefahren über 
Länder und Meere, um das Lebenskraut zu erlangen; ſchon hat 
er’sin feiner hand, als es ihm von einer Schlange entriſſen wird?). 
Auch die hebräifche Meberlieferung weiß von einer Zeit, da die 
Menſchen dem Lebensbaum einmal ganz nahe gewejen ind, 
und fügt noh den Baum des Wifjensvon Gutund 
Böfe hinzu, der eine eigentümliche ifraelitifche Erfindung zu 
fein ſcheint. In viel fpäterer Zeit Iſraels find ſolche zauberiſch— 

1) Daniel 2 4. a5. 

2) Insbejondere nach Genuß von Haſchiſch beobachtet, vgl. v. d. 
Leyen S. 45. 

3) Dgl. v. d. Leyen S. 46. Beifpiele bei M. Pancritius, Anthro⸗ 
pos Band VIII, 1913 S. 855f.; vgl. ferner €. Schred, Sinnijche 
Märchen S. 41. 131. A). T. Mloje2,,, 

5) Sprüche 315 11g0 13 12 u 

6) I. Mofe 35, 7) Sprüche 10 ,ı 13 14 14 25 16 3, Pſalm 36 10. 

8) Literatur in meinem Genejisfommentar, 3. Aufl. S. 8. 

9) Dgl. Gregmann, Gilgamejch>Epos 5. 135 ff. 
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ſchöne Bilder noch immer nicht vergeffen. Die Spruchdichter 
erklären, daß die Weisheit der wahre Lebensbaum ift, denn fie 
allein vermag langes Leben und alle Güter zu verleihen '); 
und aud) 


die Zahve-Fucht iſt ein Born des Lebens, 
daß man die Fallftride des Todes meide?), 


Ober fie nennen fo alles, was erquicklich und bejeelend iſt: des 
Weifen Mund mit feinen trefflihen Worten®), den erfüllten 
Wunſch mit der Herzensfreude, die er verleiht), eine janfte, 
gelaffene Rede, die wohl eingeht und Gutes ftiftet ?), die Klug- 
heit, die “ihrem Befißer’ überall Nußen bringt ®). Sür den from= 
men Pfalmiften aber fließt der Lebensborn bei Gott jelber, der 
feine Getreuen mit allen Gütern jegnet: 


denn bei dir ijt der Lebens-Born, 
in deinem Lichte ſchauen wir Licht ?). 


Befonders find diefe Märchenvorftellungen in jpäterer und 
ipätefter Zeit wieder lebendig geworden. Der Weltenwanderer 
Henoch hat nad; jüdifchen Legenden auf feinen wunderbaren Rei- 
fen aud) den Lebens- und Erkenntnisbaum gejehen und beſchrie⸗ 
ben ®); oder diefe erzählen, wie Seth für den jterbenden Adam Bel 
vom Lebensbaume umjonft zu holen geht ?). Bejonders aber hat 
fi um die Zeit der Religionswende der Auferjtehungsglaube 
diejer uralten und das Herz bezaubernden Bilder bedient; da 
hören wir in immer neuen Wendungen, dab die verflärten 
Stommen einjt die Stüchte des Lebensbaumes ejjen und von 
den Strömen des Lebenswajjers trinken dürfen 19). 

Dazu diewunderbaren Länder, von denen das 
Märchen zu erzählen weiß. Darunter fteht in der Bibel an eriter 


1) Sprüche 3 12. 

2) Sprüche 14 5,. 3) Sprüche 10 11. 4) Sprüche 13 12. 

5) Sprüche 15.4. 6) Sprüche 16 9. 7) Pialm 36 .0- 

8) Aethiopifcher henoch 24 4 ff. 323 ff. Vgl. Dolz, Jüdiſche Escha- 
tologie S. 376. 

9) Apofalypje des Moſe 5 ff., vgl. Kautzſch, Apolryjphen und Apo⸗ 
falypjen Bd. II S. 516 ff. 

10) Die jüdijche Heberlieferung bei Dol, a.a. ©. S. 377; im Neuen 
Teftament bejonders in der Offenbarung Johannes vgl. 717, 21% 
22 1.2.1. 17. 10. 
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Stelledas Paradies, der Garten Eden, den die Heberlieferung 
der Genelis als einen wundervollen Hain von herrlichen Bäu- 
men mit föltlihen Früchten jchildert; da war vieles, vieles Waffer; 
da war gut leben und leicht arbeiten. Solche Dorftellung von 
einem wunderſchönen Lande, in dem der Menſch alle feine 
Wünſche erfüllt fieht, wiederholt die Märchenüberlieferung vieler 
Dölfer: die Aegypter reden von den Injeln der Seligen, die 
hellenen von dem Garten der Hesperiden und von der goldenen 
Zeit, die Perjer erzählen von der ſeligen herrſchaft König Jimas, 
die germanijche Meberlieferung weiß von Walhall, und noch 
die Dölter der Gegenwart behandeln dasjelbe Motiv in dem Mär- 
hen vom „Schlaraffenlande” 1). Ueberall hat die Sehnſucht des 
von den Hebeln des Lebens geplagten Menjchen nach einem ſchö⸗ 
neren Dajein zu ähnlichen Bildern geführt. Hur freilich, daß ſich 
zugleid) die Derjchiedenheit der Dölfer und Kulturen in den ver- 
ſchiedenen Abwandelungen widerjpiegelt, die dies Motiv ge- 
funden hat: die Dorjtellung von Walhall3. B. zeigt derbsherois 
ihen Geift, das Märchen vom „Schlaraffenlande” wendet das 
Motiv ins Scherzhafte, die altifraelitifche Dorftellung vom Para= 
diefe aber iſt Eindlicher, einfacher Art: der erſte Menjch war . 
Gärtner in einem herrlihen Baumgarten. Sajt regelmäßig aber 
wird dem lodenden Bilde hinzugefügt, da es nicht in unferem 
Lande und zu unferer Zeit, jondern nur in weiter Ferne vorhanden 
ist; auch diefem Gedanten liegt eine allgemein-menfcliche Stim⸗ 
mung zugrunde: „Da, wo du nicht bift, da ift das Glück.“ So 
hat das hebräifche Altertum das Paradies im fernen Oſten ge: 
juht 2), hinter der ungeheuren, gefahrvollen Steppe, oder, wie 
es jheint, auch) im weiten Weiten‘), hinter dem furdjtbaren 
Weltmeere. Derjelbe Gedanke von der Unerreichbarfeit des 
Paradiejes wird dadurch ausgeſprochen, daß man es durch ſchau⸗— 
tige Keruben oder durch „die Slamme des Zzudenden Schwertes“ 
bewadht dentt*) — über diefe Wejen im folgenden 5). Eine 
dritte Anſetzung überträgt den Gottesgarten auf den hohen 
Berg des Nordens, von dem Euphrat, Tigris und Zwei andere 
öftliche, märchenhafte Ströme herunterfliegen ®): hier alfo eine 
Art Eindliher Wifjenfchaft, welche die Märchenvoritellung mit 

1) Literatur in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 30. 37; 
v. d. Leyen S. 41ff.; Thimme S. 91 ff. 

2) I. Moje 2,. 3) I. Moje 3 ꝛ4. 4) I. Moje 3 5. 

5) Dal. S. 89. 56. 6) I. Moje 2 10a 
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hilfe geographifher Größen auf Erden feitlegen will. Diefe 
Zufammenftellung des Gottesgartens mit einem Weltberge, 
die wir aud) aus dem Jraniſchen kennen 9) finden wir noch in 
fpätjüdifcher Zeit?); und auch in einem von Heſekiel voraus- 
gejegten Mythus werden „Eden, „Gottesgarten“ und der 
„heilige Berg" zufammengenannt?). — Ebenſo aber wie in 
weiter irdifcherSerne, fo ift das Paradies auch zeitlich von allem 
Geihichtlihen durd) eine große Kluft getrennt: einft, in der 
Urzeit haben es die Menjchen bejejjen, dann aber find fie um 
einer Sünde willen daraus vertrieben worden: auch das ein echtes, 
Ihwermütiges Märchenmotiv . Und zugleih hat man den 
Oottesgarten mit feinen herrlihen Bäumen und Wajjern als 
die ſchönſte Weisfagung der Zukunft betradhtet: die Sehnjucht 
des Menſchen ſucht den wundervollen Traum am Anfang oder 
am Ende der Geſchichte. Das leßtere iſt befonders deutlich in 
der jpätjüdifchen?) und neutejtamentlichen Literatur 9): dort 
wird die Doritellung 3. T. phantaſtiſch weitergebildet, 3. T. in 
den Himmel erhoben und ins Heberiröijche und Geiftige gefteigert. 
Aber auch ſchon im Alten Teftament tritt diefe Wandelung der 
Doritellung in eine Hoffnung in mancherlei Anfpielungen her= 
vor. So bejchreibt der ſchwungvolle und phantafiereiche Deus 
terojefaia, wie Jahve, wenn er fein in Babylonien gefangenes 
Dolf durch die Wüfte in die Heimat zurüdführt, in der dürren, 
nadten Steppe wunderbare Waſſer hervorbrechen und herrliche 
Bäume aufſprießen läßt: 


Auf kahlen Höhen tu ich Ströme auf, 
Quellen mitten in Ebenen; 

wandle die Wüſte zum Wafjerteich, 
dürres Land zu Quellen“? ?). 

Ich jpende in der Wüfte Bedern, 
Alazien, Myrten und DOelbäume; 

jee in die Steppe Zypreſſen, 
Almen und Fichten zugleich, 

1) Dogl. meinen Genejistommentar, 3. Aufl. S. 36. 

2) Aethiopijcher henoch 24f. 3) Hejetiel:28..2f.4 4) Vgl. 
v.d. Leyen S. 42. 5) Dgl. Dolz, Jüdijche Eschatologie S. 377f. 
6) Lufas 234, I. Korinther 12,, I. Petrus 1,f., Offenbarung 
Johannes 2, 22. 7) lemösä’Im, 
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auf daß fie jehen und erkennen, 
merken und inne werden zugleich, 
daß Jahres Hand dies getan hat 
und Firaels Heiliger es gefchaffen Y. 
So wandelt jich die Wüfte unter Jahves Gnadenhand zu dem 
Märchenlande des Paradiejes. An anderen Stellen hat die 
Begeijterung der Juden für die heilige Stadt das Jdealbild des 
Paradiejes auf Jerufalem übertragen: dort, in Jahves Nähe, 
bei den wundervollen Gottesdieniten ſtrömt der wahre Lebens» 
born 2), und dort fließt „der Strom deiner Wonnen”: eine An« 
Ipielung auf den Garten „der Wonne” (Eden). 


Sie laben fich am Fett deines Haufes, 
mit dem Strom deiner Wonnen tränkſt du fie; 
denn bei dir fließt der Lebensquell, 
in deinem Lichte fchauen ſie Licht >). 
Bejonders aber wird dies Jdealbild Jerufalems von Propheten 
und Pſalmiſten in der Zukunft erfchaut. Wenn einft der Tag 
des Böſen erjcheint und die wilden Gewalten gegen Zion heran» 
braufen, dann wird die heilige Stadt in einem mächtigen Sttome 
ihren Schuß finden, deſſen Arme fie umgeben und vor allem 
Angriff behüten. 
Denn’? dajelbit befchügt uns Jahres "Strom? *), 
ein ‘Born’ von Flüfjjen‘T, breiten und weiten! 
Kein Ruderfchiff fährt darauf, _ 
feine ſtolze Barke herüber! 
Denn Fahve iftunfer Richter, Jahve unſer Herrfcher, 
Zahve unjer König, er wird uns helfen 5)! 
Wir denken dabei an Schillers Derfe: 
„O Schlinge dich, du janfte Quelle, 
Ein breiter Strom, um uns herum, 
Und drohend mit empörter Welle 
Derteidige dies Heiligtum 9!“ 
Und denjelben Sinn wie jenes Prophetenwort gibt eine dunfel- 
weisjagende Plalmitelle wieder: 
1) Iejaia 41 15,—0; vgl. 435 19 49 101. 55 12T. 3. 
2) Dgl. S. 43 f. 3) Pialm 36 ,f. 
4) jeör. 5) Jejaia 33 af. 
6) Schiller, Das Geheimnis, 
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Eines Stromes Arme erfreuen die Gottesitadt, 
der Höchite "hat feine Wohnung geheiligt’ ?). 


Bier ift alfo die Dorjtellung vom Paradiefesitrom, der urſprüng⸗ 
lich dazu da ift, dem herrlichen Lande feine Sruchtbarkeit zu ver- 
leihen, fo umgebogen, daß die gewaltigen Wajjer, weil für je- 
den Angriff unüberjchreitbar, mächtigen Schuß verleihen 2). — 
An anderer Stelle ift der urfprünglihe Sinn diefes Stromes 
beſſer erhalten, und zugleich tritt die Cage des Paradiejes auf 
dem Weltberge, von der wir ſchon geſprochen haben ?), wieder 
um hervor. Einſt — fo weisjagt Hejefiel — wird Jerujalem 
auf hohem Berge liegen ?), und Waſſer werden jich daher er⸗— 
gießen, die, aus geringer Quelle fließend, zu tiefem Strome 
anjchwellen und die das Salzmeer, in das jie einmünden, gejund 
machen; an ihren Ufern aber jtehen Bäume mit nie verjchwin- 
denden Früchten und nie verwelfendem Laube, deren Blätter 
als Heilmittel dienen °). Dieſe Schilderung, die es verſucht, die 
Wirklichkeit und die Phantafie zu vermählen, und die daher 
wie eine wunderliche Utopie klingt, ift gewiß nüchtern ges 
nug; aber deutlich ift auch hier, daß es ſich urfprünglih um 
Lebenswafjer und Lebensbäume handelt. 

Reiner aber tritt das Märchenhafte der alten Dorjtellung 
in der entjprechenden Daritellung der Offenbarung Johannes ®) 
hervor: 

Und er zeigte mir einen Strom von Lebenswafjer, glän- 
zend wie Kriftall, der von dem Throne Gottes und des Lam- 
mes hervorging, inmitten ihrer Gaſſe (d. h. der Gaſſe des ver- 
Härten Jerujalems); und hüben und drüben von dem Strome 
Zebensbäume, die zwölf Früchte bringen, jeden Monat ihre 
Srucht geben, und die Blätter der Bäume dienen zur Heilung 
der Völker. - 


In der armfeligen Welt der Wirklichfeit gibt es nur Bäche, 
die mit Wajjer fliegen, und auch dieje find in,dem heißen Mor- 
genlande jchon Föftlich genug. Aber in der Welt der Phantafie 
gibt es weit herrlicyere Slüffe, die Mildy) und Wein enthalten, 
oder Honig: und Oelquellen jpringen aus dem Seljen hervor 


1) Pjalm 46 ,. 

2) Ohne den Gedanken des Schußes diejelbe Dorftellung Sacharia 
14 8, 3) Dgl. S.45f. 4) Hejeliel 40, 5) Hejefiel 47 4. 

6) Offenbarung Johannes 22, f. 
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Wer möchte nicht da leben und jchlürfen! Eine Dorftellung aljo, 
die deutlich aus dem Wunjche entitanden ijt, aljo in das Mär- 
‚hen gehört). Und fo leſen wir im ungariſchen Volksmärchen, 
daß im Seenlande in den Bächen überall nichts wie Mild) und 
Honig floß, und jogar das Gras war hier aus Seide ?). Die uns 
bezeugte Ueberlieferung Jjraels vom Paradieje enthält ſolche 
allzu phantajtiichen Züge nicht, aber die Späteren wijjen davon 
zu erzählen. Die vier Paradiejesflülfe enthalten, jo hören wir 
einmal, Honig, Milh, Oel und Wein®). Aehnliches findet 
jih in griechiſchen Schilderungen vom goldenen Zeitalter 9. 
Had) dem Dorhergehenden wird man fidy nicht wundern, daß 
auch dies Motiv von den Propheten auf die Zufunft übertragen 
worden ift: 


An jenem Sage gejchiehts, 
da friefen die Berge von Moft 
und die Hügel fliegen von Milch ?). 


Eine Weisjagung, die dann jpätere Apofalyptifer, zugleid) auch 
griechischen Dorbildern folgend %), wiederholen”). Der Unheils⸗ 
. prophet Jejaia aber verfehrt in abſichtlicher Graufamfeit diejen 
Zug der Derheigung dahin, daß Kanaan einft jo nerwüjtet wird, 
daß Ader- und, Weinbau darin völlig verihwindet und nur 
nod) Diehzucht und wilder Honig den Reit der Bewohner nähıt ; 
jo wird dann das wunderſchöne Bild graufige Wirklichkeit werden: 


Mil und Honig wird eſſen, 
wer immer übrig bleibt im Lande °). 


Anderjeits haben ifraelitifche Dichter mit diefem phantaftifchen 
Zuge die Wunder des Wüftenzuges bereichert: damals ließ 
Jahve Jirael 


Honig aus Felfen jchlürfen 
und Del aus Kieſelgeſtein ?). 


1) Dal. S. 9. 

21% Dal, €. Sklarek, — Volksmärchen S. 107 vgl. S. 115. 
3) Slaviſcher henoch 85. 

4) Uſener, Rheiniſches Muſeum, Neue Solge Bd. 57, 1902 S. 1805. 
5) Joel 4 ıs vgl. Amos 913. 6) Ufener, o. a, 6. S. 180 ff. 

7) Sibulliniſche Oratel III 744 ff., V 281 ff. 

8) Jejaia 722. 9) V. Moje 32 13, 
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Dor allem aber hat die Begeifterung des Volkes feine, nah une 
feren nüchternen Begriffen ziemlich arme Heimat als ein wahres 
Märchenland verherrlicht, als ein Land, das von Milch und 
Honig fließt '), d. h. davon überjtrömt. Alfo ein Märchenzug, 
der in Iſrael an den verſchiedenſten Stellen: in der Urgejchichte, 
der Eschatologie, der Volksſage und zugleich als volfstümliche 
Redensart erhalten it. 

So hat die Märchenvorftellung vom Paradiefe in Jirael alle 
Zeiten überdauert. Hie und da war, wie wir gejehen haben, Got- 
tesgartenund Weltberg miteinander verbunden. Die leßtere 
Doritellung tritt manchmal auch jelbjtändig auf. Hoch im Hor- 
den, jo jtellte jich eine wohl durch die großen Bergzüge nördlich 
von Syrien und Mejopotamien angeregte Phantajie vor, bes 
findet fic) ein gewaltiger Berg, der höchite Berg der Welt. Auf 
jolhem Gebirge, jo erzählte man ich, ijt einjt Noahs Arche ge= 
itrandet; man hat es in der Landſchaft Ararat gefuht 2). Diefen 
Berg, „an den Enden des Nordens” 3) gelegen, dejjen Gipfel 
hoch über die Wolfen, ja, jelbjt über die Gottesjterne empor= 
tagt *), dachte fich eine Zeit, die Göttermythen erdichtet hat, 
als den Thronfiß des Eljon, des höchſten Gottes, und als die 
Derjammlungsjtätte der Götter, aljo dem griechiſchen Olymp 
vergleichbar ?). Auch diefe Doritellung ift auf Jeruſolem von 
jeinen begeijterten Derehrern übertragen worden, und jo wird 
die heilige Staöt gepriejen: 

der Sion-Berg iſt des Nordens Ende, 
des großen Königs Stadt 9). 


Die Propheten in ihrer leidenſchaftlich entzündeten Phantafie 
verjteigen ſich ſelbſt zu dem Glauben, daß einjt der Zion-Berg, 
der Sit des wahren Gottes, der höchſte Berg der Welt wer: 
den joll: 


Es gefchieht an der Tage Ende, 
da wird der Berg des Jahve-Tempels 
ftehn auf dem Gipfel der Berge, 
hocherhaben über die Höhen. 


® 1) I. Moſe 3 8. ı7 135 333, III. 20 24, IV. 1328 u, a. 
2) I. Mofe 8,5 5) Jejaia 14 ... 4) Jejaia 14 15 f. 
5) Jefaia 14 18 f. 
6) Pſalm 48 ,. 
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Da ftrömen ‘zu ihm? die Völker, 
und dorthin wandeln viele Nationen !). 

Eine feltfam-barode Einkleidung des erhabenen Gedantens, daß 
Zions Religion einjt die Herzen der Heiden überwindet. 

Während an diefen Stellen das urjprünglid” Märchenhafte 
durch die ſpäteren, mythologijierenden und vergeiftigenden Um: 
bildungen des Stoffes zurüdgedrängt wird, tritt es in der neu— 
tejtamentlihen Derfjuhungsgejhidhte bei Matthäus 
um jo reiner auf: Wiederum nimmt ihn (Jejum) der Teufel mit 
fih auf einen fehr hohen Berg und zeigt ihm alle Königreiche 
der Welt und ihre Herrlichkeit ?). Hier tritt uns alſo die ganz ein- 
fache, kindliche Doritellung entgegen, daß es einen Berg gibt, der 
jo hoch ift, daß man von ihm alle Reiche der Welt überjehen Tann. 
Solhe primitiven Dorftellungen mögen am Anfange der ganz 
zen Geſchichte der Doritellung vom Weltberge gejtanden haben. 

Audy fonjt hören wir zuweilen von Märdhenbergen: 
der göttliche Palajt, von dem Gottes Kriegswagen ausgehen, 
liegt — jo hören wir einmal — zwijchen den beiden Bergen, 
und die Berge waren Erzberge ?): auch dieje Berge, die ganz 
aus Erz beitehen, gehörten dem Märchen an; wir denken dabei 
etwa an den Magnetberg in „Taujend und Einer Nacht“ *), oder 
an die jieben Berge aus Edeljteinen im Henody?). Auch andere 
Märchenberge von allerlei Art werden in diejem jpätjüdifchen 
Budhe genannt ®) und auch fonjtige märchenhaften Gegen: 
den bejchrieben: der Ort des Sturmwinds, die Dorratstam- 
mern der Bliße, das Seuer des Weitens, die Behälter der Winde, 
der Editein der Erde ujw., von denen einige, wie die beiden lekt- 
genannten, ſchon im Alten Tejtamente bei Dichtern auftreten ?). 

Bei henoch ift die Einfleidung diejer Bejchreibungen diefe, 
daß der wunderbare Mann auf feinen Reifen durch die ganze 
Melt diefe Märchenorte und dinge gejehen hat ®). Solhe März 
henwanderungen kennen wir, um nur wenige Bei- 
ipiele zu nennen, ſchon aus dem alten Aegypten?) und dem 


1) Micha 4 ,f.; der Text ijt bejjer als Jejaia 2,f. Diejelbe Dor- 
itellung Sacharia 14 ,.. 2) Matthäus 4 ,, 3) Sacharia 6 ,, 

4) In der „Gedichte des dritten Kalenders, bei Weil Bd. IS. 86 f. 

5) Aethiopijcher henoch 18 .. 

6) Aethiopiiher henoch 17,., 22. 24. 26. 

7) hiob 38 , 22. 25 u. a. 8) Aethiopiiher henoch 17—36. 

9) v. d. Leyen S. 87. 
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babylonifchen Gilgamejch-Epos!), dann aus dem Alerander- 
roman?) und aus den Reifen „Sindbads, des Seefahrers” in 
„Taujend und Einer Hat“. Der weiteite und jchwierigite Weg 
aber führt die Märchenhelden zum hohen Himmel hinauf oder 
in die Unterwelt hinab ?). Jm Babuloniſchen wird die Himmel» 
fahrt von Adapa *) und Etana) erzählt, im hebräiſchen bekannt⸗ 
lih von Elia, der von feurigen Wagen und Rofjen dahin ent- 
tafft ward ®). Den Gang zur Hölle berichtet das babylonijche 
Epos von der Göttin Iſchtar ?), der ägyptijche Mythus von dem 
Sonnengott Red), Homer von Oduſſeus und das griechijche 
Märchen von Pſuche ). Wegen ihrer bejonderen, altertümlichen 
Schönheit haben ſich dieje Bilder auch im alten Jjrael mit un 
verwüftliher Kraft erhalten, und noch die [päteren und ſpäteſten 
iſraelitiſchen Dichter nehmen fie wieder auf, um in gewaltig. 
begeijterter Schilderung Gottes Allgegenwart darzuftellen 19): 


Wohin könnte ich gehen vor deinem Geifte, 
wohin fliehen vor deinem Angeficht? 
Stiege ich zum Himmel, ſo bift du dal 
macht ich die Hölle zum Bett, du bift auch hier! 
Und jchon bei dem Propheten Amos heißt es"): 
Brechen fie in den Hades duch, "fo faßt fie meine Hand; 
fteigen fie zum Himmel empor, 8D ich ftürze fie hinab! 
Derbergen fie fich auf des Rarmels Haupt: 
dort fpür ich fie auf und faſſe fie! 
Derfteden fie fi “IT auf des Meeres Grund: 
°P entbiete ich die Schlange, die beißt fie! 


In diejen beiden Stellen iſt die Dorausfegung, daß die 


1) Greßmann, Gilgameſch-Epos S. 154 ff. 

2) Dgl. v. d. Leyen 5. 84. i 

3) Dol. v. d. Leyen S. 49, Wundt, Dölferpfychologie Bd. II, 
3. Teil S. 218 ff. 

ee Greßmann, Altorientaliiche Texte und Bilder Bd. I 


5) Dol. Schtaders Keilinfchriftliche Bibliothet Bd. VI, 1. Teil 
5. 100 ff. 6) II. Könige 2. 7) Dgl. Greßmann, a. a. ©. S. 65 ff. 
8) Erman, Aegyptiihe Religion, 2. Aufl. S. 125 f. 


9) Dgl. v. d. Leyen S. 99, 10) Pfalm 139 7f. 
11) Amos 925, ge a 
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Sluht den Menfhen an die weit entlegenften Orte führen 
könnte. Gewöhnlich aber berichten die Märchen, da jemand 
in jolhe Serne hat wandern müſſen, um dort ein hohes, heiß 
erjehntes Gut zu finden !). Der babuloniſche Etana fährt zum 
Himmel empor, um hier am Throne der Göttin Jichtar für 
jeine jhwangere Stau das „Kraut des Gebärens“ zu holen 2); 
Gilgameſch geht über das weite Meer, weil dort das „Kraut 
des Lebens” wächſt ?). Auch die jüdische Legende fennt das Motiv: 
Seth wandert zum Paradieje zurüd, weil fein fterbender Dater 
Oel vom Lebensbaum begehrt ?). Nod) in den neueren Märchen 
iſt dergleichen wohlbefannt: du zieht der Prinz aus, um das 
„Waſſer des Lebens” zu fuchen °); in „Taufend und Einer 
Naht” ift es der „Iprechende Dogel”, der „jingende Baum“ 
und das „goldögelbe Wafjer”, was die Begierde der Menjchen 
reizt ®). An ſolche Märchen ſpielt einmal das alttejtamentliche 
Gejeß ?) an: 

Dieſes Gebot, das ich dir heute gebiete, ift für dich nicht 
zu hoch und weit. Es ift nicht im Himmel, daß du fprechen 
müßteft: wer fteigt uns zum Himmel empor, holt es uns 
herab und verfündigt es uns, daß wir es erfüllen! Es ijt 
nicht jenfeits des Meeres, daß du fprechen müßteft: wer 
fährt uns über das Meer, holt es uns herüber und verkündet 
es uns, daß wir es erfüllen! Nein, die Offenbarung liegt 
dir ganz nahe, in deinem Munde und Herzen, fie zu erfüllen. 

Das göttliche Gejeb, das der Gejebgeber feinem Dolfe 
verkündet, ift — fo will er an diefer, bisher im allgemeinen 
nicht verjtandenen Stelle ®) jagen — fein Gut, das man aus 
weitejter Märchenferne erſt herbeiholen müßte, jo wie es die 
alten Gedichten von anderen‘ föftlihen Schäßen erzählen, 
fondern es iſt durch die Offenbarung dem Dolfenahe gebracht: 


1) Dgl. v. d. Leyen S. 84. 

2) Dal. Zimmern in Schraders „Keilinjchriften und das Alte Teſta 
men”, 3. Aufl. S. 564. 3) Dal. S. 43. 4) Dal. S. 44. 

5) Dogl. „Das Wajjer des Lebens“, bei Grimm Ur. 97 und den 
von Bolte und Polivka, Anmerkungen zu den Kinder: und hausmärchen 
der Brüder Grimm Bd. IIS. 394 ff. Bd. 15.503 ff. mitgeteilten Stoff. 

6) Dogl. „Die Geſchichte von den zwei neidijchen Schweltern” in 
„Taufend und Einer Nacht“, überjegt von 6. Weil, 2. Abörudder3. Aufl. 
Bd. III S. 301 ff. 7) V. Moje 30 11—14. 

8) Dies Derftändnis der Stelle zum erften Male bei h. Zimmern 
in Schtaders „Keilinjchriften und das Alte Tejtament“, 3. Aufl. S. 565 f. 
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fein „Herz" hat es verftanden, fein „Mund" weiß es herzufagen; fo 
fehlt nur nod) das Eine, daß es danach handele, und feine Entjchul- 
digung hat es, wenn es es nicht erfüllt! 

Bejonders häufig ift das Bild von der Sahrt zur Unterwelt in 
den Klage=- und Dankpſalmen des bibliihen Pfal- 
ters. Es entjpricht der glühenden Leidenjchaft diefer Orientalen, 
daß jie, wenn ihr Leben dem Totenreich nahe ijt, den ſtarken 
Ausdrud wählen, daß fie jchon in der Unterwelt angefommen 
jeien. So jchildert der Klageliedfänger, der in jchwerer Todes- 
not Gott um Hilfe anruft, wie er ſchon in die „Grube der Uns 
terwelt“, in die „finfteren Räume” dort unten gedrungen feit), 
oder er bittet, daß ihn die „Tiefe” nicht verfchlinge, die „Waſſer⸗ 
flut” nicht überjtröme?); die Dichter der Dankpſalmen aber 
loben Gott, daß er ihre Seele aus der Unterwelt heraufgeführt ?) 
und ihr Leben aus „großen Waſſern“ gerettet?) hat). Die 
„Waſſerflut“ oder die „großen Waſſer“, von denen in diejem 
Zujammenhange jo oft gejprochen wird, find eigentlich die Waffer 
unter der Erde, welche die Welt der Lebenden von derjenigen 
der Toten trennen. Als Beifpiel geben wir den Anfang des 
Ihönen Jonapjalms, in dem die Sahrt zur Unterwelt ausführ- 
lich bejchrieben wird ®). 


In meiner Angjt hab ich gerufen 
zu Jahve, und er erhörte mich, 
Aus der Unterwelt Schoße fchrie ich, 
du haft mein Rufen vernommen. — 
Du- hattejt mich in die Tiefe geworfen “IP, 
der Strom umjchloß mic); 
all deine Wogen und Wellen 
waren über mich ergangen. — 
Schon dacht ich, ich fei verſtoßen 
aus deinen Augen; 
‘wie’ könnt ich wieder fchauen 
deinen heiligen Tempel? — 
Die Wafjer gingen mir rings ans Leben, 
die Flut umfchloß mich. 


1) Djalm 88 „, 2) Pjalm 69 1.. 

5) Pſalm 30 „. 4) Dialm 18 ı,. 

5) Dol. meine „Ausgewählten Pfalmen“, 4. Aufl. S. 212. 
6) Jona 2 3—. 
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Tang bekränzte mein Haupt 
an der Berge Wurzeln. — 

In die Tiefe war ich geſunken, ihre Riegel 
fielen auf ewig hinter mir zu. 

Da zogjt du mein Leben aus der Grube empor, 
Jahve, mein Gott! 


Au Sternmärchen hat es im alten Jirael gegeben, 
an die Hiob !) einmal anjpielt: 


Kannft du "die Bande? der Plejaden ?) knüpfen 
oder die Seile des Orion löjen? 
Führejt du den Zierkreis?) zu feiner Beit herauf R 
und leiteft (?) den Bären?) famt. feinen Jungen? 
Da wird alſo von Sternbildern geredet, die man für gefejjelt 
hielt — die Bande und Seile wird man am Himmel jelber ges 
funden haben; unter ihnen befindet ſich der Kefil, d. h. der Tor, 
der Troßige, d. i. wahrjcheinlich der Orion, der aud) fonft im 
Altertum als ein an dem Himmel verjeßter Rieſe betrachtet 
wird ?); einem andern Sternbilde werden „Junge” zugejchrieben: 
verflungene Töne einer einjt vielleicht reichen Melodie. 


5. Märchen von Werkzeugen und jonjtigen Gegenjtänden. 


Auch Gegenjtänden, die der Menſch hergeitellt hat, traut 
das primitive Denfen in manchen Sällen eine Art Leben zu. 
Wie etwa der Wilde der Gegenwart das Seuergewehr bewun= 
dert oder voller Erjtaunen das Telephon betrachtet, jo hat der 
Menſch der Urzeit den Waffen gegenübergejtanden. „Sie waren 
nicht totes, willenlojes Werkzeug, fie jchienen belebt, von dä» 
monifchen Kräften bejeelt” 9; fie erhalten Namen wie lebende 
Wejen. „Göttliche Derehrung des Schwertes ijt von manchen 
barbariſchen Dölfern, unter den Deutjchen namentlich von den 
Quaden berichtet" ®). Nach Herodot $) haben die Stythen einem 


1) Diob 38 ;ı. 2) Die Meberjegung iſt nicht jicher. 

3) Dgl. Nöldele in Schenkels Bibellerifon Bd. IV S. 370; Buöde, 
Bibliſche Urgejchichte S. 3%. 

4) Uhland, Schriften zur Gejchichte der Dichtung und Sage Bd. I 
S. 289. 

5) Aus Uhland, ebenda. Dal. auch Schremmer, Labarum und 
Steinart S. 20f. 6) Herodot IV 62. 
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uralten heiligen Schwerte jährliche Sefte begangen. In Knofos 
auf Kreta war die Doppelart das heilige Zeichen, deſſen Kultus 
fich, wahrſcheinlich von Kleinafien aus, außerordentlich weit 
verbreitet hat!). Der Ehaldäer „ſchlachtet“ nach habakuk?) 
„feinem Garn und opfert feinem Netze“, wodurch er die ganze 
Welt gefangen hat. Auch die ifraelitiihen Propheten reden 
von einem. dämonifchen Schwerte, das fie Jahves „Schwert“ 
nennen, das fie ſich aber zuweilen wie ein jelbjtändiges Weſen 
vorjtellen?). Im Märchen Elingen folche Dorjtellungen nad). 
So fteht vor dem Paradiefe als Wade „die SIamme des 
zuckenden Schwertes“, welde die Maler zwar dem 
mit demjelben Amt beauftragten Kerub in die Hand geben, die 
aber im Texte als ein Weſen für jich gedacht wird 9. Ein grie= 
chiſches Gegenjtüd zu ſolchem bejeelten Werkzeug ijt der ham— 
mer des Hephaiftos. 

Jejaia bringt in einer feiner hoheitsvolliten Stellen, wo 
er jede Auflehnung Affurs gegen Jahve als eine närriſche An— 
maßung zurüdweiit, ein Gleichnis, das wie eine Anjpielung an 
eine Sabel Elingt 5): 

Darf fich die Axt rühmen gegen den, der damit haut? 

Oder die Säge großtun gegen den, der fie ſchwingt? 
Als ob der Stab den ſchwänge', “der? ihn erhebt, 

als ob der Stab erhöbe den, der nicht Holz ift! 


Wir dürfen uns demnach vorjtellen, daß es zur Zeit des Propheten 
nachdenkliche Fabeln gegeben hat, welche die Stage, ob der 
Menſch oder fein Werkzeug mehr zum Werke beitrage, in Sorm 
eines Streitgefpräches zwijchen beiden Teilen behandelt und 
diefe Stage dahin entſchieden haben, daß fih Art, Säge und 
Stab gegen ihren Herrn nicht rühmen dürfen 6). Und wenn wir 


1) Dgl. Schremmer, ebenda S. 15 ff. 31. 2) Habafuf 119. 

3) Jejaia 27, 34 ,,' Jeremia 47 ., Bejetiel 21 ,ff.; vgl. Greß— 
mann, Urjprung der ifraelitifch-jüdifchen Eschatologie S. 795. Zu 
Jeremia 476, einer Bejhwörung des Schwertes Jahves, vgl. J. ©. . 
v. Hahn, Griechiſche und albaneſiſche Märchen Teil IS. 123: „Mord- 
mejjer, warum liegjt du fo ruhig da? warum ſtehſt du nicht auf und 
jhneidejt mir den Hals ab?" 

4) I. Moſe 3 44. 5) Jeſaia 1045. 

6) Dem Stoff nad) zu vergleichen ift der Streit der Art und der 
Säge um den Dortang im neugriechiihen Märchen, vgl. Kretihmer, ° 
Neugriechiſche Märchen S. 189 f. 
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fühn fein dürften, würden wir hinzufügen: ein folches Streit- 
geſpräch ſei ſchon zu Jefaias Zeit uralt gewefen und ftamme noch 
aus den Tagen, da die erjte Aufklärung entitand und ſich das 
Selbitgefühl des Menfchen gegen feine einjt von ihm fo hod) 
verehrten Werkzeuge erhob. Jejaia wendet alſo ein überliefertes 
Wort voller! Majeftät auf Jahre und Affur an: das Weltreich it 
nur die Art in Gottes Hand! Die Wiederholung zeigt, wieviel 
dem Propheten auf diejen Gedanfen anfommt !). 

Eine ähnliche Sabel, diesmal vom Hader des Tongefäßes 
mit dem Töpfer, liegt bei einer wahrjcheinlicy nicht von Jefaia 
herrührenden Stelle im Hintergrunde, welche diejenigen tadelt, 
die in ſchwerer Zeit über Jahves Schidungen murren ?): 

Eure Derkehrtheit! Oder iftwieSon - der Töpfer zu achten? 

Wenn fpräche das Gefhöpf zum Schöpfer: er hat mich 
nicht gefchaffen! 

Und das Gebilde jprähe zum Bildner: er hat keinen Der- 
ſtand! 


Audy dies Geſpräch ließe ſich aus gleicher geiftiger Lage ver- 
itehen, wie das obige: der Menſch, im Bewußtfein, jelber der 
Schöpfer zu feirt, erfennt feinen Dorrang vor dem Gebilde feiner 
Bände. Die Anwendung auf Jirael, das jich gegen Jahves Tun 
nicht auflehnen darf, lag hier um fo näher, als das Bild vom 
Töpfer und Ton auch fonft auf das Derhältnis von Gott und 
Dolf gebraudht wird ®). — Diejelbe Sabel fcheint an anderer 
Stelle hindurchzuklingen, die aus ähnlicher Zeit ſtammt und 
ähnlichen Zwed verfolgt ?): 
Weh dem, der mit feinem Bildner hadert, 
eine Scherbe unter irdenen Scherben! 
Darf der Ton zum Töpfer jagen: was fchaffit du? 
und “fein Geſchöpf': “du? haft ja keine Hände! 
Weh dem, der zum Dater  fpricht: was zeugft du? 
und zum Weibe: was kreißeſt du 5)? 
Die Prophetenworte find dann von Paulus übernommen und 
1) Ein Grund, die Stelle für unecht zu halten, ift nicht abzuſehen; 
eine „Rede“ liegt übrigens in diefem ganzen Abjchnitt nicht vor, jon= 
dern nur zujammengeftellte „Worte". 
2) Jejaia 29 ,.. 3) Jeſaia 64 ,„, Jeremia 18. 4) Jejaia 45 ,f. 
5) Der Sinn der beiden legten Zeilen ijt nicht recht Har; LXX: 
„und zur Mutter, 
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ausgeführt worden !): O Menfch, wer bift du, um mit Gott zu 
rechten? Darf das Gebilde zum Bildner fprechen: warum 
haft du mich gerade ſo gemacht? Oder hat nicht der Töpfer 
Macht über feinen Ton, aus demfelben Zeig ein koftbares Ge- 
fäß zu bilden oder auch ein armfeliges? Allen diejen Stellen 
Icheinen alſo Sabelftoffe zugrunde zu liegen; das Streitgejpräd 
innerhalb der Sabel, das auch ſonſt in der Weltliteratur jehr häu= 
fig ift, ift uns fchon im vorhergehenden begegnet?). Doch ilt 
auch mit der vielleicht ferner liegenden Möglichkeit zu rechnen, 
daß die hebräifchen Schriftiteller, unbewußt primitiver Rede— 
weije folgend, das Motiv von ſich aus ohne weitere Dorlage 
erfunden haben. 

Auch mit dem lieben Brote hat ſich die Phantafie be— 
ihäftigt und ebenjo wie vom Lebensbaum und Lebenswajjer auch 
vom „Lebensbrote” geſprochen, das ebenjo wie jene die Uniterb> 
lichfeit verleiht. Auch dieſe Doritellung ift dann auf der hödhiten 
Stufe ein Symbol der fortgejchritteniten Religion geworden: 
wie es einjt hieß, die Weisheit jei der Lebensborn oder der Le— 
bensbaum, jo jagt Ehrijtus im Johannesevangelium: Ich 
bin das (wahre) Lebensbrot ?); wer von diefem Brot ift, 
lebt in Ewigteit °). 

Don den mandherlei Dingen, deren ſich die Zauberer für 
ihre Wunder bedienen, ſoll noch im folgenden?) gehandelt werden. 

Aud) im alten Jirael war der Glaube an „Wunſchdinge“ 
befannt: da ſprach man von einem Mehl, das im Topfe nie= 
mals zu Ende geht, und von einem Oelkrug, deſſen Inhalt nie 
alle wird ®); jo kann ein wenig Del zu einer wahren Oelquelle 
werden und viele Töpfe füllen ’). Derwandt ift damit, daß 
Elifa mit wenigen Broten eine große Schar Menjchen fatt machen 
kann, fo daß davon jogar nod) übrigbleibt 8): ein Wunder, das 
ſich — wie befannt — in der neuteftamentlichen Erzählung von 
der „Brotjpeijung” wiederholt). So erhält audy Elia 








1) Römerbrief 9 z—. 

2) Dal. S. 30. 3) Johannes 6 5;. 4) Johannes 6 ;,. 

5) Dgl. 5.99 f. 6) I. Könige 17... 7) II. Könige 4. 

8) II. Könige 4 4944. 

9) Matthäus 14 ,, ff. und Parallelen. Nach einem finnijchen 
Märchen vermag ein Mädchen, aus drei Gerſtenkörnern Speife für 
ein ganzes Heer zu bereiten; vgl. E. Schred, Finniſche Märchen S. 85. 
Darianten bei IM. Preinölsberger-Mrazovid, Bosniſche Doltsmärchen 
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von Engels Hand ein Brot, in deſſen Kraft er eine vierzigtägige 
Reife auszuführen vermag !). Aud) ſolche Motive, die deutlich 
den jehr verftändlihen Wünſchen der Menjchen entitammen und 
daher in der Märchenforſchung mit Recht „Wunfchmotive” 
heißen?), jind außerhalb Jiraels Grenzen überaus häufig; man 
denfe etwa an die nie verjiegenden Krüge beim Getreuen Edart, 
an Sortunatus’ Glüdsjedel, an das Märhen „Tiichlein ded’ 
dich" uſw. 9). 

Und in dieſen Zuſammenhang gehört auch urſprünglich 
— eine Behauptung, die den theologiſchen Leſer auf den erſten 
Blick befremden wird — der Wagen des Heſekiel. 
Heſekiel hat in feinem berühmten „Wagengeſicht“ mit barocker 
Phantaftit die Erjcheinung Jahves bejchrieben 9. Natürlic) 
hat er dieje Schilderung, an die er jelbjt glaubt, nicht einfach aus 
ſich ſelber gejchöpft, jondern ſich dabei an altererbte Dorftelluns 
gen angeſchloſſen. Das ganze Bild aber iſt nicht einheitlich, ſon— 
dern aus vielen und ſehr verjchiedenartigen Zügen zuſammen— 
getragen. Da hören wir als dem Hauptitüd des Gefichts von 
vier wunderbaren QTierwejen, die mit ihren Slügeln dahins 
ihweben und auf ihren Häuptern den göttlichen Thron tragen; 
über diefe „Keruben” im folgenden 5). Daß die Plattform 
des Thrones wie Krijtall glänzt und fein Pojtament ®) wie Saphir 
ausjieht ?), zeigt, daß zugleich die Dorftellung vom Himm els= 
gott mitgewirkt hat; ebendarauf führt audy, daß ſich rings um 
den Gott ein Schein, dem Regenbogen ähnlich, befindet: ein 
himmlifches Geficht ift dem Propheten, ſo weiß er felbft, zu teil 
geworden 8). Andere Züge aber gehen aufdieDulfanwolte 
zurüd, in der ſich „Jahves Herrlichkeit" nach ältejtem Glauben 
Jiraels am Sinai offenbart hat): daher der Sturm und die 
Wolfe, worin das Ganze einherfommt, und bejonders das flat» 








S. 89 ff. 101; €. Sflaref, Ungarifche Dolfsmärchen, Neue Solge 5. 54. 
66. Vgl. auch 5. Günter, Chriftliche Legende Regijter unter „Der= 


mehrungen”. 
1) I. Könige 19 0—e. _ 2) Dal. S. 9. 
3) Vgl. „Elias, Jahve und Baal” S. 12; v. d. Leyen $. 67. 
4) Hejefiel 1. 5) Dal. S. 88f. 
6) Zum Tert von D. 26 vgl. LXX. 
7) Dal. II. Moſe 24 .o. 8) Hejekiel 1,. 


9) Dgl. Gregmanns Artifel „Heiligkeit und Herrlichkeit Gottes” 
2 in der „Religion in Geſchichte und Gegenwart”, 
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ternde Seuer und ftrahlende Licht, das die gefamte Erfcheinung um⸗ 
gibt. Auch die Geſtalt des Gottes iſt feurig gedacht; und zwiſchen 
den Tieren befindet ſich ein Dulfanherd: er ſieht aus wie bren- 
nende Seuerfohlen, wie hin und her wandelnde Sadeln '), und 
von diefem glänzenden Seuer gehen Blife aus. So gebraucht 
befetiel zum Schluß des Gefichtes 2) auch den Ausörud „Herr⸗ 
lichkeit Jahves“, der eben für dieſe Dulfanwolte feit alters ge 
bräudhlic war. An anderer Stelle wirkt der Glaube an den 
Götterberg im Norden?) nah: von Norden her 
führt der Sturm die Wolfe herbei. In diefer jo vielgeitalteten 
Dijion wird nun neben den Tierwejen aud) von Rädern 
gejprochen 9: 

Und ich fah “?, fiehe, es waren Räder' auf der Erde neben 
den ‘vier Weſen, und’ die Räder‘ waren anzufchaun wie 
der Schein von Chryfolith (?); die viere hatten “einerlei’ 
Seftalt;‘? ihre Befchaffenheit war fo, als ob ein Rad in- 
mitten des andern wäre; fie gingen nach’ ihren vier Seiten 
und wandten fich nicht beim Gehen. “Und ich ſah, jiehe da, 
fie hatten Felgen’, und ihre Felgen waren voll von Augen, 
ringsum bei den vieren. Wenn die Tiere gingen, gingen 
die Räder neben ihnen mit; wenn fich die Weſen von der Erde 
erhoben, erhoben fich auch die Räder; "wohin? der Geiſt jene 
zu gehen trieb, giengen aud) "1" die Räder “und” erhoben fich 
zugleich mit ihnen, denn der Geift der Weſen war in den 
Rädern Ö). 

Was find das für jonderbare „Räder”? In der Schilderung 
des Propheten find jie mit den Wejen verbunden: fie ftehen 
zwijchen ihnen und bewegen ſich mit ihnen zugleich, denn der 
„Geiſt“ jener lenkt auch fie: übrigens beruht aud) dies letztere 
auf primitiver Pjychologie. Aber diefe Derbindung gibt fein 
einheitlihes Gejamtbild: von dem Wagentajten, den die Räder 
tragen, ijt gar feine Rede, und er hat aud) gar feine Stätte, da 
es die Wejen find, auf deren Häuptern der Gott thront. Diel- 
mehr find die Räder und die Weſen eigentlich eine Dublette: 
entweder fährt der Gott auf den geflügelten Wejen oder 
auf dem Räderwerf, So ergibt fih, daß dieje Räder 








1) Zum Text von D. 135 vgl. LXX, 2) Hejefiel 15. 
3) Dol. S. 50. 4) Hejetiel 1 1.—o. 
5) D. 21 ift wohl nur Dariante zu D. 20, 
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eine urjprünglid jelbftändige Dorftellung 
find, eine der vielen, die der Prophet — wie wir gejehen 
haben — in jeinem Gejicht zufammengetragen hat. Man muß 
aljo bereits vor Hejekiel von einem wunderbaren Wagen ge- 
ſprochen haben, auf dem Jahve über die Länder und durch die 
Lüfte fährt. Dieſes Gefährt aber wird man ſich bejeelt vorge- 
itellt haben: ein Nachhall davon in Hejefiels Worten, daß der 
Geijt der Wejen in den Rädern gewejen jei; diefer Wagen wird 
von feinem Tiere gezogen; aud) jchreibt der Prophet den Rä— 
dern Augen zu, offenbar, damit fie mit jehenden Augen den 
Weg nicht verfehlen Y; wie jie denn von den Späteren als Engel- 
wejen betrachtet worden find ?). Die Räder denkt fich der Pro— 
phet als Doppelräder, eines im rechten Winfel das andere durch⸗ 
Ichneidend, eine freilich technifcd) unmögliche Konftruttion, durd) 
die bewirkt werden joll, daß fie bei der Bewegung feine Wen— 
dungen zu machen brauchen: vor Gott ift alles vorne; eine 
Doritellung, diejer ähnlich, bei den Wejen jelbit °), jo daß aljo 
auch dieje vom Propheten jelber herrühren wird. Ebenjo mag 
von ihm der Stoff der Räder ftammen: fie glänzen jo über- 
irdifch wie ein koſtbarer Edelftein. Das ungeheure Getöfe der 
Räder dagegen, das fie bei ihrer Bewegung hervorbringen 9), 
kann dem älteren Stoff angehörten. 

Wie ift dieſe Dorftellung eines göttlihen Wagens entitan= 
den? Es ilt ein jedem Menſchen verftändliher Wunſch, gleid) 
den Dögeln des Himmels jchweben zu können, ein Wunjd), den 
eine befannte Erfahrung im Traum und in der Efitafe zu er- 
füllen ſcheint. So hat das Märchen von allerlei Dingen gefabelt, 
auf denen man 3u fliegen vermag: fei es ein Zauberroß, das 
durch die Lüfte fährt), jei es ein Zaubermantel, auf den man 
ſich wie Fauſt jegen muß, fei es ein fliegender Koffer wie in 
Anderjens Märchen ®). Auch die Dorftellung von einem fliegenden 


1) Kraetzſchmar und Bertholet zur Stelle. 

2) Ophannim=Räder vgl. Aethiopifhen Henod 61,0 71. 

3) Zu Ders 7 vgl. den Text bei Kautzſch, 3. Aufl. 4) Heſekiel 313. 

5) Dol. die „Geſchichte vom Zauberpferde”, „Taufend und Eine 
Nacht“, überfegt von ©. Weil, 2. Abdrud der 3 Aufl. Bd. 15. 338 ffr; 
€. Sklarek, Ungarifche Volksmärchen, Neue Solge S. 104 u. a. 

6) Anderjen, Märchen „Der fliegende Koffer“; J. ©. v. Hahn, 

Griechifche und albaneſiſche Märchen Teil I Nr. 46 u. a. 
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Wagen fommt im Märchen vor?); auf ſolchem Wagen fahren 
Elia?) und henoch) zum Himmel und ſchwebt der Gnoftifer in 
der Derzüdung ). Die Mythologie jchreibt den Göttern ſolche 
Slugzeuge zu, denn natürlich befißen dieſe die „Wunſchdinge“, 
nad; denen fich der Menſch jehnt: Hermes hat Slügelichuhe, 
Jahve fliegt auf dem Kerub 5), bei heſekiel auf den häuptern 
von vier beichwingten Keruben und — auf einem bejeelten 
Zauberwagen. Zu der Bejeelung der Räder vergleiche man das 
ſchon erwähnte zudende Slammenſchwert, das vor dem Paras 
diefe Wache hält °), oder etwa die Zauberfugel in „Taufend und 
Einer Nacht“, die dem Wanderer vorausläuft und ihm den 
richtigen Weg weit 7). 

Das Bild einerrehten Märchenſtadt erfennen wir aus 
gewiljen anderen Stellen. In einigen, einander nahe verwandten 
Stüden wird das verflärte Jerufalem der Zukunft 
gejchildert, wie es aus Edelfteinen gebaut ijt. So 
wird im Buche des Deuterojefaia ®) Jerujalem folgendermaßen 
angeredet: 


Du Elende, Verjtürmte, Ungetröjtete, 
fürwahr, ich felber lege 
mit Malachit' “deine Grundfeiten’ 
und “deine Grundlagen’ mit Saphiren; 
ich mache Rubinen zu deinen Binnen 
und deine Tore zu Rarfuntelfteinen, 
und all deine Einfriedigung zu Edelfteinen. 





1) Dol. Thimme S. 78. 2) II. Könige 2... 
3) Aethiopijcher Henod) 70 ,. 4) Oden Salomos 38,. 
5) Pi. 18 11. 


6) Dal. S. 55 f. Don der Dorausfeßung ausgehend, daß heſekiels 
Gejicht im wejentlichen einheitlich fei und daß dieje und ähnliche Vor— 
ftellungen „mythologifch" erklärt werden müßten, habe ich 
in der Schrift „Zum religionsgefchichtlichen Derftändnis des Neuen 
Tejtaments” S. 43 ff. auch die Räder als Erjcheinungen des Himmels 
3u verjtehen verjucht. 

7) In der Geſchichte der „Zwei neidischen Schwejtern”, „Taufend 
‚ und Eine Nacht”, überjeßt von 6. Weil, 2. Abdrud der 3. Aufl. Bd. III 
Ss. 316 ff. Ebenjo zeigt ein rollendes Brot (E. Schred, Finniſche Mär⸗ 
hen S. 109) oder ein rollender Apfel (J. ©. v. Hahn, Griechiſche und 
albanejifhe Märchen Teil II S. 69) im Märchen den Weg. 

8) Jefaia 54 uf. 
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Und am Schluffe des Buches es heißt es in einem humnus 
auf Jerufalem!): 


Meine Seele preije Gott, 
den großen König; 
denn einjt wird Ferufalem gebaut 
aus Smaragd und Saphir; 
deine Mauern aus Edeljteinen, 
deine Türme und Bollwerfe aus lauterem Gold. 
Berufalems Straßen werden , mit Beryll und KRarfuntel 
und mit Opbirfteinen gepflaftert. 


Ebenjo wird die Stelle des Deuterojefaia in dem berühmten 
Abjchnitt der Offenbarung Johannes über das vom Himmel 
dereinſt herniederfahrende Jerufalem aufgenommen und fort- 
geführt 2): 

Der Bauftoff ihrer Mauer war Faspis, und die Stadt von 
reinem Golde wie reines Glas. Die Grundfeſten der Mauern 
der Stadt waren mit allerlei Edelfteinen verziert — — — °). 
Und die zwölf Tore waren zwölf Perlen; jedes von den Toren 
bejtand aus einer einzigen Perle; und die Straße der Stadt 
war reines Gold, wie jpiegelflares Glas. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß diejen über: 
ſchwenglichen Schilderungen eine ältere Dorftellung zugrunde 
liegt: es iſt urjprünglid eine Märchenſtadt, die fo phan- 
taſtiſch ausgemalt wird. Die Stadt, aus Gold, Perlen und Edels 
jteinen erbaut, erinnert an die „meffingene Stadt“ in „Taufend 
und Einer Nacht“ 9, an das goldene 5), filberne ®) oder. diamans 
tene ?) Märchenfchloß, an den Turm, der mit Dufaten gededt 

iſt 9), ufw. Oder man leje die Bejchreibung eines Feenſchloſſes 








1) Tobia 13 18f. 

2) Offenbarung Johannes 21 18. af. 

3) Das oben im Tert Ausgelafjene nennt die verjchiedenen 
fojtbaren Steine: Jaspis, Saphir, Chalcedon ufw. 

4) „Taufend und Eine Nacht“ überjeßt von 6. Weil, 2. Abdrud 
der 3. Huflage Bd. II S. 280 ff. 4 

5) J. 6. v. Hahn, Griechiſche und albanejifhe Märchen Teil I 
S. 194. 

6) €. Sklaref, Ungariſche Volksmärchen, Neue Solge 5. 120. 

7) Ebenda S. 147. 

8) M. Preindlsberger-Mrazovid, Bosniſche Volksmärchen S. 110. 
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im ungarijchen Märchen: „die Wände waren von Silber, die 
Senjter darin Diamanten, das Dad; ‚eitel Gold, das Tor aber und 
die übrigen Türen waren ausgelegt mit den herrlichiten Juwelen, 
daß es nur fo jtroßte” 1). Mit ſolchem Bilde einer Märchenſtadt 
hat ſich dann das Bild einer hHimmlifch en Stadt verbunden, 
des „oberen Jerufalems“, das vom Himmel herniederfommt und _ 
mit feinen zwölf Toren ?2) und zwölf Grundfteinen, d. i. den 
zwölf Tierkreisbildern, und bejonders in feiner ſeltſamen Kubus- 
form dem Himmel gleicht): der Himmel ift für den Blid des 
Altertums gleich lang, breit und hoch. 

Märchenhaft klingt auch das Wort des Sadyaria *), daß 
das künftige Jerufalem feine Mauer brauche, jondern ich will 
ihm zur feurigen Mauer fein, jpricht Zahve, ringsumber. 
Die Seuermauer, die jedem den Zutritt verwehrt, ift auch uns 
aus dem Märchen wohlbefannt; man denfe an Brunhildens 
Waberlohe. 

Ein ähnliches Motiv wird in einem anderen jpätprophetiichen 
Stüde abgewandelt °): 


Und es fchaffl Jahre 
über der ganzen Stätte des Zion-Bergs 
und deſſen Bezirf 
Gewölt am Tage und Rauch 
und flammenden Feuers Glanz in der Nacht, 
denn über ‘allem’ (ſchwebt) die Herrlichlet als Dede und 
Dad; 
“die bringt’,e) Schatten am Tage vor der Hibe 
und Schuß und Schirm vor Wetter und Regen. 


In diejer ſeltſamen Schilderung iſt mancherlei zufammenge- 
floffen: die aus dem Märchen ftammende Doritellung vom 
Seuerjchuße der heiligen Stätte, zugleich die zur Auszugsjage 
gehörige Anjchauung von „Jahves Herrlichkeit”, das iſt urſprüng— 
lid) die Dulfanwolte, die ſich bei Nacht als Seuer, bei Tage als 
Raud) offenbart ?) und die hier in phantaftifcher, der Wirklichteit 


1) €. Stlaref, Ungariſche Volksmärchen S. 107. 

2) So ſchon Hefeliel 48 ,. ff. 

3) Offenbarung Johannes 21. Dgl. „Zum religionsgejhichtlichen 
Derjtändnis des Neuen Tejtaments" s. 48ff.; Boll, Aus der Offen- 
barung Johannes $, 39 f. 4) Sadharia 2,. 5) Jefaia 45 [. 

6) wehaja, 7) Dal. S. 75. 
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wunderlich widerjprechender Umwandelung dazu dienen muß, 
wie ein großes Schirmdach vor hitze und Regen zu ſchützen. 

Die Lage einer Märchenftadt bejchreibt aud) eines der Gleich- 
nijje des „Propheten Esta" 1): Es gibt eine erbaute Stadt, 
in einer Ebene gelegen und alles Guten voll; aber der Ein- 
gang dazu iſt eng und führt an Abgründen hin, wo zur Rech- 
ten Feuer, zur Linken tiefes Waffer droht; und nur einen 
einzigen Pfad gibt es zwifchen beiden, zwifchen Feuer und 
Wafjer, und dieſer Pfad ift fo fchmal, daß er nur eines 
Menſchen Fußſpur zu faljen vermag. Einen ſolchen Pfad 
gibt es nicht in Wirklichkeit, jondern nur in der Welt der Phans 
tafie. Dem Helden des Märchens wird etwa die Aufgabe ge- 
itellt, diejen gefährlihen Weg zu gehen, um ſich diefer reichen 
Stadt zu bemächtigen. Und fo jchließt aud) das Gleichnis: Wenn 
nun jene Stadt einem Menfchen zum Erbteil gegeben wird, 
wie fann der Erbe fein Erbteil erhalten, wenn er nicht vor- 
ber den gefährlichen Weg dahin durchichritten hat ?)? 

Don einem Stege, jo jhmal, daß ihn nur ein Menſch auf 
einmal überjchreiten kann, redet aud) das Märchen der Gegen- 
wart). Die Märchenreije führt etwa über das tiefe Meer, 
3. B. in der Erzählung von Gilgamefc) *), oder durch ein furcht— 
bares Seuer). Und jo verjichert der Märchenheld: „ich würde 
ja ohne Zögern durch Seuer und Waſſer gehen, wenn dadurd) 
deine Rettung möglich würde" ©). Dem Glüdlichen aber hilft 
ein Zauber, dab fi} das Seuer vor ihm auseinanderteilt ”). 
Dies Märchenbild aufnehmend, verfihert der Gott Jiraels 
fein auserwähltes Dolf: 


Mupt du durchs Waſſer hindurch: ih bin bei Dir, 
und durch Ströme: fie ſchwemmen dich nicht hinweg; 


ID. LIVE Esta)T 

2) Als Gegenftüd lefe man etwa die Geſchichte von der jchäbe- 
reichen „mejfingenen Stadt” in „Taujend und Einer Nacht” (vgl. S. 65 
A. 4): Der Weg dahin führt durch wajjerlofe Wüften und über 
hohe Berge und erfordert ein ganzes Jahr; die Stadt hat Tore, die 
nur von innen geöffnet werden fönnen, ujw. 

3) €. Stlaref, Ungariſche Volksmärchen S. 263. 

4) Dol. oben S. 55. - 

5) €. Sklarek, Ungarifche Volksmärchen S. 168. 

6) Sr. Kreugwald, Ehitnifche Märchen S. 269, vgl. S. 275. 

7) €. Stlaref, Ungarijhe Volksmärchen S. 168, 


Sunfel, Das Märchen im Alten Teftament, 
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mußt du ins Feuer hinein, du verjehrft dich nicht, 
die Flamme verbrennt dich nicht! !) 


6. Märchen von Geijtern, Dämonen und Gejpenitern. 


Wir fommen nun zu der eigentlihen Religion des 
Märchens. Jeder, der diefe Erzählungen auch nur ober» 
flächlich kennt, weiß, dab darin die hohen Götter fehlen oder 
mindeitens zurüdtreten, aber daß darin allerlei Geijter, 
Dämonen, Kobolde, dämonijdhe Tiere, Ge— 
jpenfter und Rieſen eine um jo größere Rolle jpielen. 
Nun ijt zwar die Jahvereligion auf ihrer höchiten Stufe jtreng 
monotheiſtiſch gewejen und hat alle dieje niederen Wejen aus» 
geſchloſſen. So find auch die Erzählungen von ihnen nur in aller» 
lei Heberreiten und Umdeutungen erhalten; trogdem tritt uns 
noch in unjeren Texten eine reiche Sülle dieſer Geitalten ent— 
gegen, ein Beweis dafür, wie jehr fie einſt die, Phantajie des 
älteiten Iſrael beherricht haben. Aud; ijt ein Teil dieſer Siguren 
immer wieder aus der Fremde eingedrungen. 

Ein ganz deutliches Beijpiel der Nachwirkung eines alten 
Koboldmärchens in der iltaelitiichen Ueberlieferung iſt die Er— 
zählung von Jatobs Kampf mit dem göttlihen 
Wejen zu Penuel?) Die Geſchichte, in tnappitem, vieles 
verjhweigendem Erzählungsitil gehalten, iſt uns beim Jah— 
viſten und Elohiften, den beiden älteren Quellen der Erzählungen 
des Pentateuch, zugleich überliefert; die beiden Darianten, 
gegenwärtig ineinander gearbeitet, lajjen fich noch mit einiger 
Sicherheit voneinander trennen. Zunächſt die wohl nicht ganz 
volljtändige Erzählung des Jahvijten, die wir etwa folgender» 
maßen heritellen können: 

Noch in jener Nacht ſtand er auf, nahm ſeine beiden 
Frauen, ſeine Mägde und ſeine elf Kinder; und er über— 
ſchritt die Furt des Jabbok. Da rang jemand mit ihm, bis 
die Morgenröte heraufzog. Jakob aber verrenkte ſich die 
Hüftpfanne, als er mit ihm rang. Dann fragte Jakob und 
ſprach: nenne mir deinen Namen; er jprach: warum fragft 
du mich nach meinem Namen? — — — Und er fegnete ihn 
dajelbit. Jakob aber nannte jene Stätte Beniel (Gottes An— 


1) Jelaia 452, vgl. Pfalm 66 12. 
2) I. Moſe 32 23—sa, 
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geficht); „denn ich habe einen Gott Felohim) von Angeficht zu 
Angejicht geſchaut und kam mit;dem Leben davon“. Er hintte 
aber auf der Hüfte. 

Auf feiner Reife in die Heimat iſt Jakob bis an den Jabbot 
gelommen. Nocd in der Nacht ift er mit den Seinen über die 
Surt gegangen. Da wird er im Dunteln von einem Unbekann⸗ 
ten überfallen, der Leib gegen Leib mit ihm ringt. Der furdht- 
bare Kampf, offenbar auf Leben und Tod, geht die ganze Nadıt 
hindurch unentjchieden hin und her. Endlich ſetzt ſich Jakob die 
Hüftpfanne aus: eine ſchwere Derlekung, die — jo haben wir 
uns zu denlen — den tapferen Mann dennoch nicht nieder- 
zwingt. Jetzt jteigt die Morgenröte empor, aber Jakob hält 
noch immer fejt. Endlich erfennt er, wen er vor fich hat, und 
iſt fofort entjchlojfen, die günftige Stunde, da er ein göttliches 
Wejen in feinen ſtarken Säujten hält, zu feinem Dorteil zu bes 
nußen. Er fordert von ihm feinen Namen. Der aber verweigert 
die Antwort. Da begnügt ſich — das muß im Terte ausgefallen 
fein — Jafob mit der geringeren Sorderung: jegne mich! Darauf 
geht der Dämon ein und „jegnet ihn“, d. h. er |pricht ein wirfungs- 
fräftiges Wort über ihn aus, wie es nur aus übermenſchlichem 
Munde fommen kann. Den Inhalt diejes Segens teilt der Erzähler 
nicht mit. Mit diefen Worten ijt der Geift verjchwunden; Jatob 
aber, froh darüber, daß er das graujige Abenteuer jo gut über- 
ftanden hatte, gab dem Ort den Hamen „Gottes Angejicht”. 

Ganz ähnlich erzählt der Elohift: _ 

Er nahm fie (Srauen und Kinder), brachte fie über den 
Fluß und brachte “alles, was ihm gehörte, hinüber. Jakob 
felbft blieb allein gurüd. — — — Und als er ſah, daß er ihn 
nicht bezwingen fünne, fchlug er ihn auf die Hüftpfanne. Da 
ſprach er: laß mich los, die Morgenröte ift fchon heraufgezogen! 
Er aber jprach: ich laſſe dich nicht, du fegneft mich denn! Er 
fprach zu ihm: wie heißt du? Er fprach: Jakob. Er ſprach: 
du follft nicht mehr Jakob heißen, fondern Iſrael (Gottes- 
ftreiter); denn du haft mit Göttern (elohim) und Menjchen ge- 
fteitten und fie bezwungen. Sobald er aber an Benuel vorüber 
wat, ging die Sonne auf. Darum eſſen die Söhne Firaels bis 
heute den Hüftnerv nicht, der auf der Hüftpfanne liegt, weil er 
UP) auf den Hüftnerv geichlagen hat. 

1) „Auf die Hüftpfanne Jatobs” ift ein falſch erflärender Zuſatz: ur— 
ſprünglich hatnicht der Gott den Menjchen, jondern diejerjenengejchlagen. 
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Als Jakob die Seinen über den Sluß gebracht hat und auf der 
nördlichen Seite allein zurüdgeblieben ift, wird er in der nächt: 
lihen Einfamteit plölic von einem ihm unbefannten Gegner 
angegriffen. Als er ſich nun überzeugt, daß er dem andern 
nicht gewachſen ift, hilft jich der Tiftige Mann durch einen Ringer: 
kniff und fchlägt den andern auf die Hüftpfanne. Dadurd) ift 
diejer zu weiterer Gegenwehr unfähig geworden und verlegt 
fi) aufs Bitten: laß mid) los! die Morgenröte fteht ſchon am 
Himmel! Dorausjegung ift, daß er das Licht des Tages nicht 
ertragen Tann. Daran erfennt Jatob, daß ein übermenjchliches 
Wefen mit ihm Tämpft. Geijtesgegenwärtig verlangt er von 
ihm einen „Segen“, und jener muß ſich wohl oder übel zu einem 
derartigen Worte verjtehen. Er fragt, ihm huldigend, nad) feinem 
Namen und fpricht den „Segen“ aus, indem er ihm jeßt einen 
neuen Namen verleiht: Jjrael, Gottesitreiter, foll er von nun 
an beißen; fein Seind wird ihn mehr überwinden fönnen! Kaum 
aber, daß er dieje Worte gejprochen und der Menjch ihn losge— 
lajjen hat, ijt er verichwunden, und Jakob hat den Sluß über: 
ſchritten; da geht die Sonne auf: es war höchite Zeit gewefen, 
fonit hätte der Strahl des Lichtes den Dämon getroffen. — Die 
primitive Erzählung liebt es, die Erflärung irgend eines Brauches 
oder dergleichen mit einzuflechten Y: jo heikt es bier zum Schluffe, 
da die Jiraeliten, weil ihr Ahnherr die Hüftpfanne des Gottes 
getroffen hat, den Hüftnerv nicht zu ejjen pflegen. 

Eine dritte Abwandelung derjelben Erzählung Iennen wir 
aus einer prophetijchen Anjpielung ?) daran: 


Er fämpfte mit dem Engel und überwand ihn; 
der weinte und bat um Gnade, 


Das Wejen, das mit Jatob tämpft, wird, auch beim Jahpiften, 
mit Abjicht nicht „Jahve“ genannt; auch iſt jene Geftalt von 
diefem weit unterjchieden: Jahve ift der Gott, der Jakob liebt 
und ſchützt; jene aber ijt feinölicher Art: fie überfällt den arg— 
los Dorüberziehenden und will ihn moxden. Dieje Unterjcheidung 
aber ift jicherlich älter als die Jahvifierung in der mitgeteilten Pro- 
phetenjtelle, wonad) das erjcheinende Wejen zwar nicht Jahve 
jelber, aber doch fein Bote ift. Die Erzählung ſchildert es als 


‘ D Dal. 3. B. Bruno Guttmann, Volksbuch der Wadjchagga S. 26, 
40. 61. 106. 113 ufw. 2) Hofea 12,. 
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dem Menfchen zwar dadurd) überlegen, daß es wirkende Segens- 
worte |prechen kann, aber an Kraft nicht unerreichbar über ihm 
ftehend: nad) dem Propheten hat es jogar, von dem ftarfen 
Jakob bezwungen, unter Tränen um Gnade flehen müſſen. Es 
it ein Dämon, ein Gottwejen (elohim) geringerer Art. 
Dazu paßt auch feine lichticheue Natur: es ift an die Nacht ge- 
bunden und muß mit diefer vexrſchwinden, und zugleid; fein Cha- 
tafter: es lauert an der Surt des Jabbof „wie ein Panther am 
Wege” ) und jtürzt fi auf den vorüberfommenden Wanderer. 
Wir dürfen es als den Dämon des Sluffes denten. 

Sür unjere Auffaſſung der Jahvereligion Jjraels aber ift 
diejes Derjtändnis des Tertes von großer Bedeutung; denn 
wir erfennen fo, daß foldye Dorftellung von Nadytdämonen mit 
der Jahvereligion überhaupt nidyts zu tun hat; für die ältefte Ge— 
Ihichte diefer Religion find diefe Märchengeſtalten nicht zu ver— 
werten ?), Erſt nachträglich ift diefe Dämonenfigur beim Pro- 
pheten: mit Jahve in Beziehung gejett worden. 

Daß aber die Erzählung in diefer Weife richtig verftanden 
worden iſt, beweifen eine Sülle von Gegenftüden, die wir zu 
dem Ganzen und den Einzelheiten haben. Das Grundmotiv, 
der nächtliche Kampf mit Dämonen, Ungeheuern, Gejpenitern, 
ift fehr häufig im Märchen belegt und wird, wohl mit Recht, aus 
den Erfahrungen des Alptraums erflärt?). Auch das andere 
Motiv ift häufig genug, daß der Menſch ein joldyes Wefen zwingt, 
ihm irgendetwas Uebermenjcliches, etwa ein geheimes Wiſſen, 
zu überlafjen: jo hat Menelaos den Meergreis Proteus jo lange 
feitgehalten, bis er ihm fein Wiſſen offenbarte *), uno Midas 


1) Hofea 13 ,, 

t2) Gregmann, Zeitfehrift für die altteftamentlihe Wiſſenſchaft 
Jahrgang XXX, 1910 S. 24. 

+3) Rojcher, Ephialtes (Abhandlungen der philologiſch-hiſtoriſchen 
Klaſſe der fönialich ſächſiſchen Gefellihaft der Willenihaften XX 2). 
Als Beifpiel nehme man die Erzählung M. Preindlsberger-Mrazovid, 
Bosnijhe Dolksmärden S. 42, wonad ein Mann mit einem Vampyr 
bei Nacht drei volle Stunden hindurd; bis zum Hahnenjchrei ringt; 
da läßt der Dämon ab ; beim Morgengrauen kommt der Mann heim 
und it ſchwer krank. Daß der gefangene Dämon ſich aufs Bitten 
verlegt, findet ſich 3. B, bei €, Sklarek, Ungarijhe Dolksmärden, 
Neue Solge S. 189; er fpriht: „laßt mid; jeßt frei, wenn ihr Gott 
fürdtet! Quält mid) nicht länger !" 

4) Odyilee IV 384 ff. 


hat Silenos gefangen und ihm fein Wilfen entlodt Y). Befonders 
beliebt aber ijt im Märchen der Gedante, daß die erjcheinenden 
Geiſter oder Geipeniter nur zur Nadıtzeit auftreten und bei Auf> 
gang der Sonne oder beim erſten Hahnentrah verjchwinden 
müljen 2): ein Gedanfe, der ſich gleichfalls aus dem Traumleben 
erflärt: „wenn die Nacht vorbei ift und die Morgenjonne jcheint, 
hört auch der Traum auf, und die Geijter des Traumes verlieren 
ihre Macht“ 3). Auch ſonſt finden wir diefen Gedanken hie und 
daim Alten Tejtamente: die geheimnisvollen Männer, die 
Lot bei der Zerjtörung Sodoms retten, fönnen nur in der Nacht 
wirken und führen diejen, als er beim Aufgang der Morgenröte 
nod) immer zögert, mit Gewalt vor die Stadt ): auch das eine - 
urjprünglich nicht-jahviſtiſche Sage ?). Aber aud) Jahves Wirken 
hat man fich gelegentlich jo als ein nädjtliches vorgeftellt: am 
Roten Meer ijt er in der letzten Morgenwache gegen die flegyp= 
ter eingejchritten ©); der Engel Jahves hat in der Nacht das 
allyriihe Heer mit der Peſt geichlagen,?); und noch bei dem 
Propheten heißt es von Alfur: 


In der Abendzeit war noch Schreden; 
ehe der Morgen kommt, ift es nicht mehr 9). 


Und beim Pfalmiften von Jerufalem: 
Jahve' hilft ihr, ehe der Morgen naht °). 


Ein anderes, in die Penuelerzählung einjpielendes Motiv 
ift der Namenglaube: der Dämon weigert ich, feinen 
Namen zu nennen, und er hinterläßt in der anderen Rezenjion 
dem Jafob als wirtendes Wort einen neuen Namen. Beides 
geht auf einen Glauben an die Macht des Namens zurüd, der in 
primitiven Völkern weit verbreitet ift und im Alten Tejtament 
an vielerlei Spuren hervortritt 1): der Name ijt eine Art 


1) Rojchers Lerifon der griehijchen und römijchen Mythologie, 
Artitel Midas. — Andere Beifpiele in meinem Genejistommentar, 
3. Aufl. S. 364. 

2) Literatur in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 211. 

3) Dol. v. d. Leyen S. 40. 4) I. Moje 19 ,,f. 5) Dal. S. 79. 

6) II. Moſe 125%. 7) II. Könige 19 5. 8) Jejaia 17 1a. 

9) Pfalm 46 5 

10) Gieſebrecht, Die altteftamentliche Schäßung des Gottesnamens 
1901; Heitmüller, Jm Namen Jeju 1903. 
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Doppelgänger der Perjon, die ihn führt; wer ihn Tennt, hat 
Machtfüber feinen Träger, auch wenn das ein Dämon oder Gott 
ift; daher die Scheu, den Namen zu verraten, man denfe an das 
deutihe Märchen „Rumpelftilshen" !). Aber auch der zum 
Weltgericht herniederfommende Chriftus hat auf feinem Haupte 
einen Namen gefchrieben, d. h. wohl eintätowiert, den niemand 
kennt ?). Und jchon im alten Jirael wird,von einem geiftreichen 
Schiftiteller der Hame „Jahve“ als „Ich bin, der ich bin“, d. h. 
der Namenlofe, der Unnennbare, erklärt 3); dies wohl aus 
frommer Scheu: das Wort „Jahve” darf, jo meint er, fein eigent- 
liher Name fein, font würde ja der Menſch, der dieſes Wort weiß, 
Macht über den Gott erhalten. Umgefehrt bezeichnet fich die 
Jahregemeinöde jtolz als diejenigen, die Jahres Namen fennen‘): 
weil jie wifjen, wie er heißt, können fie ihn herbeirufen und feine 
Wundermadt bejchwören. Da im Namen geheime Kräfte ent- 
halten find, ijt es ferner verjtänölich, dak man einen andern Namen 
verleiht oder annimmt, wenn man das Gejchid des Menjchen ver- 
ändern will: jo nennt der Dämon hier den Jakob mit neuem Namen 
„Sirael”, den Unüberwundenen; ſolche Umnennung tehrt bei 
Abram-Abraham wieder?) und iſt eine auf der ganzen Erde 
weitverbreitete und noch heute nicht verjchollene Sitte ©). 

In ihrer gegenwärtigen Gejtalt hat die Penuelerzählung 
einiges eigentümlidyJiraelitiiche; aber diejes geht über die 
Namen, die darin vorfommen — Jafob, Penuel, Jabbot — 
faum hinaus; audy mit Jafob hat jie urjprünglicy ſchwerlich 
etwas 3u tun, denn der Jakob der übrigen Erzählungen, der 
jih vor Ejau und Laban fürchtet, hat mit dem unerjchrodenen 
„Gottesbezwinger” keine Gemeinjhaft. Zudem wird Jahves 
Name in. der Erzählung nicht genannt. So fommen wir zu dem 
Schlufje, daß dieſe Erzählung auf Jakob erjt nachträglich über: 
tragen worden ift und einjt ohne Namen oder mit anderen 
Namen umgelaufen fein muß. Hier haben wir alfo ein Mujter- 
beifpiel dafür, wie ein uraltes Märchen leiſe ijraelitijiert wor- 
den iſt ?). 

Ebenfo lofe ift die Derbindung mit Iſraelitiſchem in einer 


1) Dal. v. d. Leyen 5.58f. 2) Offenbarung Johannes 19 1a. 

35) II. Moje 3 1. 4) Pſalm 9 5. 5) I. Mofe 17,. 

-6) Literatur in meinem OGenejistommentar, 3. Aufl. S. 268. 

7) Dol. Gregmann, Zeitjchrift für die alttejtamentliche Wifjen- 
Ihaft Jahrgang XXX, 1910 5. 19f. 
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anderen Erzählung, die freilich noch altertümlicher und wilder 
klingt und deren Derftändnis uns erſt vor Turzem. ar gewor- 
den iſt. Esift die Gefchichtevon JahnesWeberfallüber 
Mofe im Nadıtlager '). 

Es geichah auf diefem Wege (vom Horeb nad) Aegypten) 
im Nachtlager, daß Zahve ihn (den Mofe) überfiel und zu 
töten verfuchte. Da nahm Bippora einen Feuerftein und be- 
ichnitt damit die Vorhaut ihres Mannes’ ?), berührte damit 
feine Beine und fprach: du bift mir ein Blutbräutigam! Da 
ließ er von “ihm’®) ab. Damals nannte man’ 9) ‘die Be— 
jchnittenen’ °) Blutbräutigam. 

Es ift nicht leicht, diefe Erzählung richtig aufzufaljen, da 
der gute hebräifche Stil die ausdrüdlihen Benennungen, die 
„Erplicita”, meidet und lieber „er“ und „ſie“ jagt, in der 
Erwartung, der Leſer werde aud) jo den Sinn nicht verfehlen. 
Zudem find ſchon in alter Zeit einige ftörende Derderbnijje in 
den Text gelommen, da man ihn begreiflicherweije nicht ver— 
jtand und verjtehen wollte. Die Erzählung hat urjprünglid) 
ebenjowenig mit Mofe und Zippora etwas zu tun, wie die Denuel- 
gejchichte mit Jakob; und ebenjo kann der Gott, der hier auf- 
tritt, nicht von Anfang an Jahve gewejen fein: es würde ja auch 
ganz unverjtändlich fein, wie Jahve den Moſe, den er joeben 
erit zu feinem Werkzeug berufen hat, jett plößlich zu töten be> 
gehrte. Wollen wir die Heberlieferung aljo in ihrem eigentlichen 
Sinne erfallen, jo mülfen wir fie ohne alle Namen leſen. Ein 
Mann und fein jungfräuliches Weib begehen ihre Hochzeitsnadht. 
Die Stätte ift fern von den Menjchen in einem Nachtlager in der 
Wüſte. Da fällt plößlich im Dunkeln ein Dämon über fie her; auch 
dieſes Wejen hat in der Nacht die Zeit feiner Wirkſamkeit. Ihn 
reizt das Menjchenweib, das der Zufall in feine Gewalt geführt 
hat; den Mann will er vorher töten. Aber in der höchſten Not noch 
geijtesgegenwärtig, nimmt das Weib einen jcharflantigen Seuer- 
itein, wie fie, durch den Wind vom Boden losgeriffen und durch die 
Schwankungen der Temperatur zerplatzt, in der Wüfte umher: 
liegen, bejchneidet damit ihrem Manne die Dorhaut, wirft fie 


1) II. Moje Age. Dogl. bejonders Greßmann, Mofe S. 56 ff., 
wojelbjt auch Literatur. 

2) iSäh; Text: „ihres Sohnes“. 3) mimmennu; Text: „von ihr.“ 

4) ’ameru; Text: „jie nannte”. 

5) lammulim; Text: „die Bejchneidungen“. 
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dem Dämon an die Beine, die davon blutig werden !), und ruft 
ihm zu: du bift mir ja jchon ein Blutbräutigam ?2)! Der Dämon, 
von dem liltigen Weibe fo getäujcht, läßt von dem Manne, mit 
dem er gefämpft hat, ab; und beide find gerettet. Daher aber, 
"jo fügt der Erzähler hinzu, kommt es, daß man den Bejchnitienen 
den Namen „Blutbräutigam” zu geben pflegt: jo nennt man 
eigentlich den Bräutigam nad) der eriten Beimohnung ?), und fo 
heißen jpäter die joeben bejchnittenen Jünglinge: Doraus- 
ſetzung ift dabei, daß die Bejchneidung nicht an Knaben, fondern 
an jungen Männern zu gejchehen pflegt, und auch dies, daß 
man dabei nad) alter Sitte nicht das Meſſer, fondern einen fchars 
fen Stein verwendet 9. 

Alfo eine wilde und rohe Geſchichte der Urzeit, von den 
anderen Mofejagen aufs ſtärkſte verſchieden, urſprünglich ohne 
jede Beziehung zu Jahve, fiherlihh ein Märchen zu nennen. 
Merkwürdig, daß man auch fo untergeorönete Geſchichten auf den 
Gott Jiraels übertragen hat! Aber dies Dolf, in feinem leiden 
ſchaftlichen Beſtreben, nur den einen Gott zu verehren, hat alle 
Erzählungen, die ihm über irgendwelche andere Götter zukamen, 
entweder ausgerottet oder jeinem Jahve zugejchrieben und dabei 
— wie eben unjere Gejhichte zeigt — aud) das Seltjamjte mit 
verſchlungen. Ein wahres Wunder, daß jte uns erhalten worden 
it! 

Die Dorausjfegung der Erzählung, daß ein übermenjc- 
liches Wefen das Menjchenweib begehrt und ihm insbefondere 
in deſſen Hochzeitsnacht nadjtellt, ift ein außerordentlich häu- 
figes Märchenmotiv). Wir finden es in viel fpäterer Zeit in 


1) Das Wort „Beine“ ift in zurüdhaltender Sprache für „Scham“ 
gejett. 

2) Die Worte follen bedeuten: du hajt Schon meine Jungfrauen- 
ſchaft genojjen. ’ 

3) Der Bräutigam wird nad) Dollzug der Ehe „Blutbräutigam" 
genannt, weil er die Zeichen der Jungfrauenſchaft der Braut (V. Mofe 
2215 ff.) an Jich trägt. 

4) Dol. Jojua 5,. Die Aenderung „ihres Sohnes“ für „ihres 
Mannes” erllärt jich daraus, daß fpäter nur Kinder befhnitten wurden. 

5) Thimme S. 47. 49; Sehrle, Archiv für Religionswiljenichaft 
Bd. XIII S. 156 ff. und Samter, Geburt, Hochzeit und Tod S. 41 ff. 
Dgl. auch Hohes Lied 3,. Ein Beijpiel eines jolhen Märdens vom 
Raube der Braut durch einen Dämon in der hochzeitsnacht in „Taufend 
und Einer Nacht“, überjegt von ©. Weil, 2, Abdruk der 5. Aufl. 
Bd. 15, 9. 73. 


173 


Iſrael in der Tobialegende wieder; und auch hier wird 
berichtet, wie es gelingt, das Mädchen von dem gierigen Dä— 
man 3u befreien. Sara, Tochter Raguels, eine reiche, junge 
Jüdin in dem mediſchen Efbatana hal jchon jieben Männer ge> 
heiratet; aber der böfe Geift Asmodaios tötete fie, bevor fie 
mit ihr in ehelichen Verkehr getreten waren '). Als dann To: 
bia, der junge Sohn des Tobit, nad; Efbatana fommt, gelingt 
ihm die Dertreibung des Dämons. Auf den Rat eines Engels, 
der ihn auf feiner Reife unerfannt begleitete, nahm er (im 
Brautgemad) die (glühende) Ajche des (nad) der Hochzeits- 
jitte dort brennenden) Räucherwerks, legte Herz und Leber 
des (d. h. eines vorher im Tigris gefangenen) Fifches darauf und 
räucherte damit. Als aber der Dämon den Geruch roch, da 
floh er bis in das oberſte Aegypten (alja in die äußerite Serne, 
da, wo das Kulturland aufhört und das Reich der Neger beginnt); 
der Engel aber folgte ihm und band ihn ?). So ward Sara 
geheilt ?); denn, jo verfichert der Engel, der Dämon wird in 
Ewigkeit nicht zurüdtommen 9). Diejes Zaubermärhhen zeigt 
fremden Einfluß; der Dämon führt einen perfifhen Namen 
— Asmodaios ijt A&shmada&va — und als Zufludhtsjtätte der 
Dämonen gilt das oberfte (d. h. jüdlichite) Aegypten. Der zu- 
grunde liegende Dämonenglaube aber unterjcheidet ſich von 
demjenigen, der dem ältejten Jjrael befannt wor, wie die vor- 
hergehende Erzählung beweiſt, grundſätzlich in keiner Weiſe. 
Bemerkenswert iſt aber, daß man in der ſpätjüdiſchen Zeit den 
Zauberglauben dadurch mildert, daß man ein Gebet an den 
Gott der Väter daneben ſtellt: Tobia und fein junges Weib 
müffen, jo hat es ihnen der Engel ausdrüdlic) aufgetragen ?), ein 
jolhes Gebet unmittelbar nah der Entzauberung jprechen: 
rufet den barmherzigen Gott an, jo wird er euch erretten und 
begnadigen. Diejelbe Derbindung der Zauberhandlung mit 
dem Gebete iſt bei den Propheten zu belegen 9). Aljo ein Mär⸗ 
hen, ins Legendariſche erhoben. Ueber die gejamte Tobia- 
novelle handeln wir unten ?). 

Aud in der Tamar-Geſchichte ſcheint ein ähnliches 


1) Tobia 3,, Dasjelbe in einer indiihen Erzählung vgl. Gilde 
meijter in Benfeys „Orient und Occident“ Bd. I, 1862 S. 745 f. 


2) Tobia 8 ,f. 3) Tobia 1254. 
4) Tobia 6 15. 5) Tobia 6,5 8a, 
6) Dgl. S. 102. 7) Dgl. S. ff. 
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Motiv im Hintergrunde zu ſtehen. Tamar hat bereits zwei Män- 
ner aus derjelben Samilie gehabt, aber beide find früh gejtorben; 
nun müßte fie nad) der Sitte der dritte der Brüder heiraten; 
aber ihr Schwiegervater jhidt fie mit einem Dorwande nad) 
Haufe zurüd; denn er dachte: daß nur nicht auch er fterben 
möchte wie jeine Brüder‘)! Er glaubt alfo, Tamar felber 
jei irgendwie am Tode ihrer Männer ſchuld. Für uns ift es ſchade, 
daß die Sage feine Gedanten nicht auseinanderfekt. Der Er: 
zähler aber, von dem wir die Geſchichte haben, ift überzeugt, 
daß es Jahve ilt, der ihnen den Tod gebracht hat. 

Diel jchwieriger als die Asmodaios-Gejhichte find ge- 
wifje Gottesoffenborungen der Genefis 
als vormalige Märchen zu erfennen, in denen ebenfo wie in der 
Erzählung von Mojis Meberfall die urjprünglid darin auftre- 
tenden Dämonen vor Jahve haben Pla machen müſſen. Da— 
hin gehört vor allem die Hagar-Geſchichte, beim Jahr 
vilten?) und Elohijten ®), bei jenem aber in urjprünglicherer 
Sorm überliefert. Eine Magd, vom Hausheren fehwanger, von - 
ihrer Herrin ſchwer mißhandelt, fo lautet der Bericht in diejer 
älteſten Gejtalt, ijt in ihrer Derzweifelung und ihrem Troß in 
die Wüſte geflohen und wird dort von einem übermenjdlichen 
Wejen mit der Weisjagung getröjtet, fie werde einen Sohn ge— 
bären, der jo unbändig werden folle, wie jie jelber jetzt unge 
brochen vor ihm fteht. Dies Weſen wird im Tert des Jahpijten 
„der Jahvebote” genannt; doch vermögen wir noch zu erfennen, 
daß diefer erjt nachträglich für Jahve jelber eingetreten iſt: 
heißt es doch am Schluß der Gejchichle, Jahve ſelbſt habe zu ihr 
gejprochen *). Auf eine noch ältere Stufe der Weberlieferung 
führt die Erwägung, dab das Kind, das dann geboren wird, 
nicht nad) Jahve, fondern vielmehr nach einem El (Gotte, Dä- 
mon) genannt wird: es heißt Iſmael, EI hört. Solcher Elim 
muß das ältejte Jirael ziemlich viele gelannt haben: wir wiljen 
von dem „uralten El” in Beerjeba ?), dem?,El, Gott Jiraels,“ 
in Sichem °), dem „El von Bethel" an, diefer, Stätte ?) und ferner 
dem „höchſten EI” (el-eljon), vielleicht in; Jerufalem ®), ſowie 
dem el-schaddaj. Der El der Hagarerzählung, in dem Wüjtenort 


1) I. Moje 38 1. 2) I. Moje 16. 3) 1. Moje 215 ff. 
4) I. Moſe 16 13, 5) I. Moje 21 5. 6) I. Moje 33 20, 
1) I Moſe 35 „, 8 I. Mofe 14 1., 
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Beer⸗lachaj⸗roi heimifch, führt den Namen el-roi, ein Hame, 
der dann, als der Dämon vor Jahre weichen mußte, der Bei: 
name ebendiejes Gottes an diefer Stätte geworden iſt: Hagar 
nannte den Namen des Jahve, der zu ihr gejprochen hatte: 
du bift el-roi!), Diefer el-roi aber, der, wie die Erzählung 
noch feithält, am Brunnen erjcheint, muß urfprünglih ein 
Brunnengeift gewejen fein; und der Macht eines ſolchen 
Weſens entjpricht es auch, daß er der Hagar nicht etwa jeine 
Bilfe in ihrer Not und für ihren Knaben zujagt, jondern daß 
er ihr nur die Zukunft verfündet: du wirft einen Sohn gebären; 
jolhe wirtenden Worte vermag ein Dämon zu |prechen, wie 
wir ſchon an der Penuelgejhichte gejehen haben. Bezeichnend 
ift, daß die fpätere Rezenfion des Elohiften, bei welcher der 
Brunnengeift völlig verjhwunden und „Gott“ (d. h. Jahve) 
an feine Stelle getreten ijt, nicht nur die Derbindung des er- 
ſcheinenden Wejens mit dem Orte, an dem es jich offenbart, lodert 
— bei ihm redet der „Gott“ (und nach |päterer Heberlieferung 
fogar nur „Gottes Bote”) nicht mehr von der Erde, jondern 
nur noch vom Himmel her —, jondern auc die Machtbefugnis 
diefes Gottes bei weitem ausgedehnter denkt: der Gott ver: 
heißt feinen Beiftand für den Knaben: ich will ihn zu einem 
großen Volke machen ?). Aber aud) beim Jahvijten find dur 
das Darüberlommen der Jahvereligion die urjprünglichen 
Sarben des alten Märchens ſtark verdunfelt. Diejes, jo dürfen 
wir uns vorftellen, wird einmal berichtet haben, daß der Gott 
aus dem Brunnen hervorgefommen und nad) der Unterredung 
mit Hagar dorthin zurüdgelehrt jei. Und nur nody von ferne 
klingt in der Erzählung die Dorftellung durch, daß das Weſen 
jih von befonders begnadeten Menjchen zwar zuweilen jehen 
läßt, aber auch ihnen zunächſt unertannt bleibt, bis es dann im 
Laufe des Geſprächs den Schleier Tüftet und jchlieglich, fobald 
es erfannt ift, verjchwindet. 

Das ijt der allgemeine Aufriß, den die Sagen älterer und 
jüngerer Zeit, jo oft jie von göttlichen Erſcheinungen berichten, 
mehr oder weniger deutlich aufweijen und der ficherlich aus der 
älteiten Zeit jtammt. Beijpiele dafür find die Offenbarungen, 
die dem Gideon ?) und dem Manoah, Simjons Dater 9, zuteil 
werden; aus jpätjüdilcher Zeit ift die Legende von Tobia 2), 

1) I. Moje 16 .;. 2) I. Moje 21 ;,, 

3) Richter 6 ,, ff. 4) Richter 13. 5) Vgl. befonders Tobia 12, 
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aus dem Neuen Tejtamente die ſchöne Gejchichte der Jünger 
von Emmaus zu vergleichen: auch in dem Iebteren Salle redet 
die ericheinende göttliche Gejtalt, hier der auferftandene Chriftus, 
unerfannt mit den Menjchen, dann aber kommt der Augenblid, 
da ihnen die Augen geöffnet werden, und ebenda iſt er ihnen 
entrüdt !), 

Ebenjo berichten von ſolchem geheimnisvollen Erſcheinen 
übermenſchlicher Wejen zwei Gefchichten der Genefis, die wir 
nad) ihrer ganzen Art zu den älteſten Ueberlieferungen der Dä- 
terjage rechnen und, wenn auch nur ihrer urfprünglichften Sorm 
nad), unter die Märchen zählen dürfen ?): es find die Offen- 
barungen, die Abraham in Hebron und Lot in Sodom erhalten. 
Dieje Geſchichten find auch ſonſt einander ähnlich, und eben, 
weil man diefe ihre Derwandtichaft ſchon in alter Zeit empfand, 
zujammengejtellt worden: beiden liegt im letzten dasjelbe Mo— 
tiv zugrunde: göttlihe Wejen wandern in jchlichter, menſch— 
licher Gejtalt auf Erden umher, um gaftlihe Aufnahme bittend, 
um jo am eigenen Leibe Tugend und Bosheit der Leute zu er- 
fahren. Erfunden wird dies Motiv fein von niederen Wejen, 
die zwar in einigen Stüden die Menſchen überragen und ihnen 
daher Iohnend und ftrafend vergelten Tönnen, die aber doch in 
Zeiten der eigenen Not auf ihre freundliche Hilfe angewieſen 
ind; fo erzählt 3. B. ein deutſches Märchen von einem wan— 
dernden Zwerge, der bei Sturm und Regen in einem Dorfe 
überall an die Türen pocht und um Einlaß bittet). Auf hös 
herer Stufe des Gottesglaubens ijt das Motiv auf die Götter 
übertragen worden und in diefer Geftalt außerordentlich häufig: 
„Denn aud) felige Götter, in wandernder Sremölinge Bildung, 
Jede Geftalt annehmend, durchgehen oft Länder und Städte, 
Daß fie der Sterblichen Stevel jowohl als Frömmigkeit ſchauen“ 9. 
Und fo fennen wir das Motiv der eintehrenden Gottheit bei den 
Griehen aus der Geſchichte von Philemon und Baucis, von 
Zeus bei Lycaon und von den drei Göttern, die der Dater des 
Orion aufnimmt; im deutjchen Altertum von wandernden 


s Sufas 24 13 ff. 
) Das ift zum erſten Male ausgejprochen von Gregmann, Zeit: 
ct für die altteftamentlihe MWijjenihaft Jahrgang XXX, 1910 
— 3) Grimm, Deutſche Sagen Nr. 45. 
4) Homer, Oduſſee XVII 485 ff. 
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Göttern, fpäter dann von Chriftus und Petrus ufw.‘). Die 
hebräifche Heberlieferung hat eine Abwandelung diejes Grund- 
motivsvon Abraham berichtet, der unter der Eidhe 
von hebron drei unbefannte Männer auf das gajtfreund- 
lichfte mit Kalbfleifch und Brot bewirtet und darauf von ihnen 
als Lohn für die jo bewiejene edle Gejinnung die Weisjagung 
eines Sohnes empfangen hat). Auch dieje Erzählung jtammt 
nicht aus der Jahvereligion, was ſchon daraus hervorgeht, daß 
es fich hier um drei und zwar urjprünglidy mit gleihem Recht 
nebeneinander ftehende Wejen handelt. Auch wird der Zug 
daß die Gottheit it, der ſonſt im Alten Tejtament jtets ver- 
mieden wird, hier unbefangen erzählt. Und wir bejiken noch 
ein im Grundmotiv gleiches Gegenjtüd aus dem Griechen 
tum: es ijt die jchon oben erwähnte Sage von der Geburt des 
Orion, der gleichfalls feinem Dater von drei wandernden Göttern 
als Gajtgefchent hinterlajjen worden ijt?). Auch an dieſem alt= 
teftamentlihen Text läßt ſich noch erfennen, wie er allmählid) 
der Jahvereligion angepaßt worden ijt: zunächſt mag man in 
Jirael die drei Männer für Jahveboten gehalten haben, dann 
aber hat man den einen von ihnen für Jahve jelber erflärt und 
deshalb den Singular für den älteren, an einigen Stellen er⸗ 
haltenen Plural eingejeßt 9. 

Mit diefer Erzählung in einigen Zügen verwandt, aber in 
anderen davon verjchieden ift die Sage von SodomsUnter 
gang und Lots Rettung). Dieſe Meberlieferung ift 
„ätiologiſcher“ Art und will die furchtbare Derwandelung einer 
einitmals blühenden Stadt zu einer jchaurigen Einöde begrün— 
den. Um dieſe Zeritörung zu erflären, wird das Motiv von wan⸗ 
dernden göttlihen Wefen eingeführt: die Männer der Stadt 
haben an jolhen Weſen, unwijjend, wer fie jeien, ein furchtbares 
Derbrehen — die hebräiiche Erzählung fpricht in diefem Zu— 
jammenhange von Knabenfhändung — verjucht; darum ift 
die Stätte durch himmlifches Seuer vernichtet worden. Dieſem 
jo beitraften Stevel ift — wie es in derartigen Erzählungen zu 


1) Literatur in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 193. 214. 
2) I. Mofe 18 ,—,. 


3) Vgl. Rofchers Lexikon der griechijchen und römifchen Mytho- 
logie Artifel Orion, Bd. III, Abt. 1 SS ie un 

4) Dgl. meinen Genefistommentar, 3. Aufl. S. 199 f. 

5) I. Moje 19. 
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geſchehen pflegt — als eindrudsvolles Gegenftüd Lots Gajt- 
freundjchaft und Errettung entgegengeitellt worden. Geſchichten 
diefer Art find außerordentlich) häufig; eine deutiche Parallele 
ijt das jchon erwähnte deutſche Märchen von dem wandernden 
Zwerge, der bei Sturm und Regen überall verjchlojfene Türen 
findet und nur von einem frommen Paare aufgenommen wird, 
weshalb am folgenden Morgen das ganze Dorf verjchüttet und 
nur die Hütte der beiden Alten verjchont wird). Aus dem 
Griechiſchen ift die betannte Erzählung von Philemon und Bau: 
cis zu vergleichen; aus dem Indiſchen der Untergang der Stadt 
Holaolotia durch einen Regen von Sand und Erde, weil die 
Einwohner einen umherziehenden Arhat mit Sand beworfen 
hatten, während ein Mann, der ihn freundlich bewirtet hatte, 
glüdlidy gerettet wurde 2). Das Märchen ift in diefer feiner in- 
diſchen Safjung dem hebräiſchen um fo ähnlicher, als auch hier 
erzählt wird, der Gottesmann habe feinem Wirte den bevor- 
ftehenden Untergang der Stadt verkündet und ihm geboten, ſich 
zu retten; dieſer habe die Kunde feinen Derwandten in der 
Stadt mitgeteilt, jei aber bei ihnen nur auf Spott geftoßen. Daß 
die hebräiiche Erzählung älter als die Jahvereligion ift, folgt 
ebenſo wie bei der Hebrongejdjichte ſchon aus der Mehrzahl 
der darin auftretenden Wejen, wie denn auch die Späteren nie> 
mals von Sodoms Zeritörung durch Jahve, ſondern durch „die 
Gottheit” (elohim) zu reden pflegen ?). Auf welcher Höhenlage 
aber diefe Gottweſen einjt gejtanden haben, zeigt fi) daran, 
daß die böjen Anjchläge der Sodomiten urſprünglich für fie doch 
eine ernithafte Gefahr gewejen fein müſſen und Lot, der fie davor 
beihüßt, ihnen einen wirklichen Dienjt erwiejen haben muß. 
Aud jcheinen nad) der älteften Sorm des Berichtes, wie fie 
gerade noch hindurdjklingt, die „Männer“ die Stadt nicht jelber 
zerjtört, fondern ihren Untergang nur angelündigt zu haben, 
ganz wie in dem indifchen Gegenftüd. Das dämonijche Wefen 
diejer Männer erfennt man auch daran, dab ihr Erjcheinen an 
die Nacht gebunden ijt: fie treten am Abend, aljo nach Sonnen» 
untergang, auf und müſſen mit Aufgang der Sonne verjchwin- 


1) Grimm, Deutjche Sagen Ur. 45. 

2) p. Cajjel, Mijchle Sinöbad S. 7 aus Memoires sur les Contrees 
occidentales ed. Stanislas Julien, Paris 1858, Bd. II S. 243f. Ans 
dere Sagen diejer Art bei ®. Dähnhardt, Naturfagen Bd. II S. 133 ff. 

3) Dol. Amos 41,, Jeſaia 13 19, Jeremia 50 40. 
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den !); fie find alſo eigentlich ganz anderer Natur als die Weſen, 
die fih dem Abraham unter dem Baume zu Kebron im hellen 
Lichte des Tages gezeigt haben. Daß fie die böje Luft der So— 
domiten reizen, beweift, daß fie als friſch erblühte Jünglinge 
vorgeitellt werden. Nach alledem Tann aljo fein Zweifel fein, 
dab diefe Erzählung in ihrer älteften Sorm von niederen Gott— 
wejen handelt und daher ein Märchen zu nennen iſt. — Aud) 
fie hat in der ifraelitifchen Ueberlieferung eine reiche Gejdjichte 
erlebt. Man hat, ebenjo wie in der Hebronerzählung, die gött- 
fihen Geftalten als „Jahveboten“ aufgefakt, jpäter aber an 
Jahve felber, der unter ihnen gewejen jei, gedacht und daher 
auch in diefen Tert hie und da den Singular eingejekt; noch 
jpäter iſt man, wenigjtens teilweife, zum Urjprünglichen wieder 
zurüdgefehrt und hat gemeint, daß 3wei Engel in So- 
dom gewejen jeien?). Damit hängt zufammen, daß man die 
„Männer“ aus Anfündigern des Unheils zu feinen Dollitredern 
gemacht hat. An diejen Zügen erfennt man die verjchhiedenen 
Stufen der Jahvijierung der Erzählung. Eine andere Wande- 
lung ijt diefe, daß man fie von einer durch Heuer unterge- 
gangenen Landſchaft, in der fie einjt zu Haufe gewefen fein 
muß, auf die Stätte des jpäteren Toten Meeres übertragen 
hat 3). Zugleich ijt fie durch eine Reihe neuer Züge bereichert 
worden: jo hat man aus anderer Sage die Töchter Lots einge» 
tragen, ferner hat ein Steingebilde am Toten Meere zu der 
Doritellung von der zu Stein gewordenen Stau des Lot geführt, 
und eine Oaſe im Süden des Meeres hat noch den Stoff zu 
einem ſpäteren Einſatz geliefert 9. 

So können wir alſo trotz der mancherlei Umwandelungen 
dieſer beiden Erzählungen von Hebron und von Sodom noch 
jehen, daß diefen ijtaelitiichen Sagen Märchenſtoffe internatio- 
naler Art zugrunde liegen. Sehr bedeutjam ift, daß dieſer Nach— 
weis gerade bei diejen Erzählungen, die in der Genefis zu den 
ältejten und urjprünglichiten gehören, möglich ift. Schon lange 
vor Jirael hatten ſich viele Gejchlechter an folhen Gejchichten 
erfreut und an ihnen ſich eingeprägt, wie die höheren Mächte 


1) Dgl. dazu oben S. 70. 
2) Dogl. meinen Genefistommentar, 3. Aufl. S. 206 f. 
3) Dgl. ebenda S. 215. 4) I. Moje 19 .—n. 
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felber die Gaftfreundjchaft ehren und den Derftoß gegen diefe 
edelite der Tugenden zu ahnden wiljen. 

Bäufig ift mit diefem Märchenmotive das andere verbuns 
den, daß die jo freundlich bewirtete Gottheit dem Menſchen 
einen Wunſch freiftellt, wobei fid dann die Eigen» 
art dejjen, dem diefer eine, nie wiederlehrende Augenblid ge— 
ſchenkt wird, aufs beite darjtellt: der eine äußert eine übereilte, 
törichte Bitte, der andre wünſcht fich das, was zu feinem wahren 
heile dient). Daß auch dies Wunfchmotiv der hebräifchen 
Ueberlieferung befannt gewejen ift, zeigt die Sage von Elija 
und der Sunamitin ?), wobei der Prophet an die Stelle des wan⸗ 
dernden und einlehrenden Gottwejens getreten ift. Don ihr 
aufs beſte bewirtet, ſprach er zu feinem Diener Gehazi 9%): 
ſprich doch ‘zu dieſer Sunamitin’ : du haft dir um uns fo viel 
Mühe gemacht, was kann man für dich tun? kann man für dich 
beim Könige oder Feldhauptmann ein gutes Wort ein- 
legen? Sie aber (fo von Gehazi befragt) entgegnete: ich wohne 
(ficher) inmitten "meiner Leute’. Der Prophet denkt alſo zunächſt 
nur an einen Wunſch, den er als einflugreiher Mann an hoher 
Stelle befürworten fönnte, und fie ſchlägt ihn aus: dergleichen hat 
fie nicht nötig. Als Gehazi mit diefem Beſcheid zurüdtehrt, jagt 
der Prophet zu ihm, der jich damit nicht zufrieden gibt: Was 
fann man denn für fie tun? Der antwortet: Uber fie hat ja 
feinen Sohn, und ihr Mann ift alt. Sofort ift Elifas Beſchluß 
gefaßt. Er ſprach: rufe fie. Er rief fie, und fie trat (wiederum 
beſcheiden) an den Eingang der Tür (des Zimmers). Da ſprach 
er: übers Jahr um diefe Zeit wirft du einen Sohn herzen. Gie 
aber (die jolcye Erfüllung ihres Herzenswunjches für ein zu großes 
Glüd hielt, wehrte ab und) fprach: nicht doch, Herr "IP, belüge 
deine Magd nicht. Aber übers Jahr war des Propheten Wort 
erfüllt. Hier wird alfo das Motiv jo abgewandelt, daß das Weib 
in feiner rührenden Bejcheidenheit feine Bitte äußert, aber 
ebendeshalb das Allerſchönſte, worm der Gottesmann jelber 
zuerjt nicht gedacht und was jie nicht erbeten hat, empfängt. 


1) Reiche Literatur bei Bolte und Polivfa, Anmerkungen zu den 
Kinder- und hausmärchen der Brüder Grimm Bd. II S. 212 ff.: 

2) II. Könige Az ff. 

3) Die folgenden Worte jind Einjab, aus D. 15 fäljchlich herauf» 
gefommen. 


Gunkel, Das Märchen im Alten Tejtament. 
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Was für eine Tiebenswürdige Datiation, die ein gütiger, des 
weiblihen Herzens fundiger Mann gefunden haben muß! 
Dasjelbe Motiv tritt, aber ohne daß eine Bewirtung voraus⸗ 
gegangen ift, in der Sage von Salomos Gebet auf‘). Als 
fi) der König unmittelbar nad) feiner Thronbefteigung und 
nad einem gewaltigen Opfer an heiliger Stätte zum Orafel- 
. Schlaf niedergelegt hat, erjcheint ihm Jahne im Traume und ſpricht 
zu ihm: bitte, was ich dir geben foll! Was mag ein König, 
der von der Gottheit ein folches Wort vernimmt, begehrten? 
Langes Leben, Reichtum, den Untergang feiner Feinde? Aber 
Salomo wünjcht ſich nichts dergleichen! So jung er ijt, fo ernit iſt 
er, von der Schwierigkeit feiner gewaltigen Herrjcherpflichten 
erfüllt. Und fo bittet er um ein verftändiges Herz, ein jo großes 
Dolf gerecht zu regieren! Das aber ijt ein Gott wohlgefälliger 
Wunſch, den dieſer nicht nur in höchſtem Grade erfüllt, jondern 
um dejjentwillen er auch das Nichterbetene, Reichtum und Ehre 
und langes Leben, hinzufügt. So ſpricht der Sagenerzähler in 


diefem Königsgebete jein Jdeal eines Herrjchers aus; er tut es 


aber, indem er das altüberlieferte Märchenmotin von dem frei- 
gejtellten Wunjche aufnimmt. : i 

Ein andersartiges Motiv erzählt von einem ganzen 
Shwarme von Geiftern, die irgendeinem Menjchen 
begegnet find 2). Als Jakob nach jeinem Abjchiede von Laban 
feines Weges 30g, trafen Gotles-Engel auf ihn. Jakob aber 
ſprach, fobald er fie ſah: hier ift das Lager Gottes! Darum 
nannte er jene Stätte Machanaim (Lager) 3). Möglidy, daß der 
Erzähler, der dieje kurze Bemerkung unter die Jakobgeſchichten 
eingejtellt hat, fie jich jo zZurechtlegte, das Engelheer habe den 
Patriarchen, der dem gefährlihen Zujammentreffen mit Ejau 
entgegenging, der jhüßenden Nähe Gottes verfihern follen. 
Aber betrachtet man fie genauer, fo erfennt man, daß fie urfprüng- 
li diefen Zujammenhang nicht gehabt haben fan, jondern ganz 
vereinzelt dajteht — ebenfo wie die mit ihr verwandte Penuel- 
gejchichte oder wie die Erzählung von Mofis Heberfall, und ferner, 
daß jie für die Gejtalt des Patriarchen in feiner Weije bezeich— 
nend ilt. Es muß eine Ortsüberlieferung von Machanaim ges 

1) I. Könige 3 ff. 

2) Aus dem modernen Märchen vgl. etwa J. G. v. Hahn, Griechiſche 
und albanejijche Märchen Teil. II S. 80, wo eine Srau, als fie über 
Land geht, auf Elfen trifft. 3) I. Moje 322f. 
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wefen fein, die auf Jakob übertragen und an diefer Stelle der 
Jakobgeſchichten eingefügt worden iſt. Dieſe Erzählung berich- 
tete von einem überirdöifhen Heere, das von einem 
„Lager“ aus über das Land jchweift, dem jterblihen Auge ge- 
wöhnlich unfichtbar bleibt, aber aud) wohl einmal zufällig auf 
einen Menfchen ftößt, dem bei folhem Schauen freilich die Haare 
3u Berge jtehen mögen. Soldye „Dorjtellung eines himmlijchen 
Heeres, das am nächtlichen Himmel einherftürmt, iſt wohl feinem 
unferer europäifchen Dölfer fremd!) — man erinnere fid 
an das „Wilde Heer” — und fpielt in Jjrael eine gewiſſe Rolle; 
man hat das Sternenheer als „das Heer des Himmels“ aufge- 
faßt 2), aber audy Sturm, Regen, Gewitter und die Erſcheinun— 
gen des Dulfans mag man von einem „wütenden Heer” abge- 
leitet haben; Jahve, der vom Sinai herfommt, wird von allen 
„beiligen” begleitet?). Die Erzählung, wie ſich diefes Heer 
von einem Menjchen fehen läßt, it mit den deutſchen Märchen 
und Sagen von der Erjcheinung des „wilden Heeres“ zujammen= 
zuftellen ®). 

In gewijjer Beziehung ähnlidy, aber im Grunde doch ver- 
ſchieden iſt das Motiv vom Engelheerein einer Pro- 
phetenlegende?°). Die Aramäer haben vernommen, 
daß ihr gefährlichſter Seind Elifa fi) in Dothan befindet, und da= 
her die Stadt in der Nacht durch eine ſtorke Kriegsichar mit 
Roffen und Wagen umzingelt. Als nun der Diener des Gottes- 
mannes am Morgen aufjtand und heraustrat, da lag eine 
Kriegsichar mit Roffen und Wagen rings um die Stadt. Da 
fpracher *” zu ihm: wehe, Herr! was follen wir nun tun? 
Aber er ſprach: fürchte dich nicht! denn die mit uns find, find 
mehr, als die “bei jenen’ jind! Und Elifa legte Fürſprache 
ein und ſprach: Zahve, tue ihm doch die Augen auf, daß er 
fehet Da tat "ihm? Jahve die Augen auf: da war der Berg 
voll von feurigen Roffen und Wagen rings um Elifa, Aud) 
hier aljo ein Engelheer, das dem gewöhnlichen Auge unficht- 
bar bleibt, aber in befonderen Sällen gejehen werden Tann, 


1) Ujener, Götternamen 5. 42. 2) Dgl. oben 5. 21. 

3) V. Moje 33 ,. Dgl. Greßmann, Anfänge Iſraels S. 173 zur Stelle. — 
Dgl. meinen Artifel „Zebaoth” in der Enzyflopädie „Religion in Ges 
ſchichte und Gegenwart". 

4) Grimm, Deutſche Mythologie, 4. Aufl. S. 768 ff. 

5) IL Könige 6 vr. 
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hier aber eines, das den Propheten ftändig begleitet und ihm 
gegen feine Seinde zu Hilfe fommt; das Motiv des Engelheeres 
ift aljo hier legendariſch abgewandelt und ein Symbol des gött- 
lihen Schußes über feinen Auserwählten geworden. Das ur— 
ſprünglich Märchenhafte tritt noch darin hervor, daß die Roſſe 
und Wagen feurig find, wie audy Elia von jolhem Seuerwagen 
zum himmel entrafft worden ift )). Solche feurige Art der Luft: 
dämonen Tarın uns nad) den fonftigen Zeugnijjen über das Seuer: _ 
und Lichtwefen vieler Götter und Geijter nicht befremden ?).- 
In einigen der foeben beſprochenen Erzählungen ijt das 
übermenjhlihe Wefen dem Menjhen feindlid ge 
finnt. Aehnlihes hören wir aud) in der Bileamerzäh 
lung, woder&@ngel, dasgezüdteShwertin der 
Band, fi dem Gottesmann in den Weg ftellt ®). Der Text 
jagt: er trat ihm „als Satan”, Widerfacher, entgegen 9. 
Derwandt ift damit die Dorftellung von einem bösartigen 
Wejen, namens Satan, die uns bejonders aus dem Prolog 
des hiob befamnt it. Ohne Ruhe und Rajt überall auf Er- 
den umbherjchweifend, belauert er die Menſchen und verſucht, 
fie in Sünden zu verjtriden und ins Unglüd zu ftürzen. Seine 
Wirkungen find unvorhergefehene, furchtbare . Schidjalsichläge, 
und er felber ijt der heimtüdifche, erbarmungsloje Deröerber. 
Die Unglüdsfälle, die Hiob erlebt, zeigen uns, was für Geſchichten 
man vom Satan erzählt hat ®). Er hebt etwa die räuberijchen 
Söhne der Wülte auf, daß fie alles plündern und totjchlagen, 
jo daß der reiche Mann an einem Tage beitelarm wird. Oder 
er läßt Seuer vom Himmel fallen, das die Herden’und Hirten 
zugleich verbrennt. Oder er fendet einen Sturmwind, der das 
haus an den vier Eden erfaßt und ummwirft, jo daß alles darinnen 
umlommt. Oder er jchlägt den Menjchen mit bösartiger Kranl- 
heit von feiner Sußfohle bis an den Scheitel. Dieſe Geftalt, die 
vielleicht babylonifchen Urſprungs ift, mag urjprünglid ihr 
wildes Spiel für jich jelber getrieben haben, bis fie die Jahve— 
religion in den Dienjt diefes Gottes gejtellt hat. Im Hiobbude 
jowie im Buche Sadhjaria ®) ift die Märchengeftalt ins Mytholo= 
gijche erhoben: da iſt Satan der böje Ankläger geworden, der die 


1) I. Könige 2 1. 2) Dgl. Greßmann, Moſe S. 28 f. 
3) IV. Moſe 22 2 f. 4) D. 22. 5) Biob. 1.000 20 
6) Sacharia 3: ff. 
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Menſchen vor Gottes Gericht verklagt, und der — fo ſchildert ihn 

Hhiob — vor Gott mit erjcheint, wenn diefer mit den „Gottes— 
ſöhnen“ zufammen Hof hält. Aber das Hauptmotiv des Prologes, 
die Wette zwijchen Jahve und Satarı, ob Hiob wohl „umfonft 
gottesfürchtig” ſei und ob er an feiner Srömmigfeit feithalte, 
aud) wenn ihm aller Lohn feiner bisherigen Tugend, fein gan= 
3es, reiches Glüd genommen werde, wenn er alles bis auf das 
nadte Leben verliere, diefe Wette Zlingt doch jo, wie wenn 
fie urfprünglicy nicht zwiſchen einem Diener und feinem hoch 
über ihm ftehenden Herrn, fondern vielmehr zwiſchen Gleich- 
itehenden abgeſchloſſen worden fei. Dafür jpricht au, daß 
Jahve und Satan in der gegenwärtigen Erzählung ohne Be— 
achtung des unermeplichen Abjtandes zwiſchen einander reden; 
Jahve jagt: du haft mich verführt, ihn ohne Grund zu ver- 
derben !); und Satan: Haut um Haut; alles, was der Menfch 
hat, gibt er für fein Leben. Aber rede deine Hand aus und 
tafte jein Bein und Fleifch an; fo wird er dir ins Antlik 
“fluchen’! 2) Solche Worte find gewiß viel bejjer zu verjtehen, 
wenn fie etwa zwijchen dem Schußgott und dem böjen Dämon 
des Menjchen gewechjelt werden; der Dichter des Hiob mag 
fie dann aufgenommen haben, weil er jo Satans Stechheit, 
die ſich folche unehrerbietige Sprache gegen den Höchſten er- 
laubt, fchildern fonnte. Auch hier mag alſo ein altes Märchen 
zugrunde liegen. 

Eine andere dämonifche Sigur des Buches Sacharia ift die 
Bosheitim Sheffelmaß?) Da trat der Engel, der 
mit mir fprach (aus dem Dunfel der Nacht) hervor und ſprach 
zu mit: hebe deine Augen (aus der Erjtarrung erwachend) auf 
und fiehe‘ den Scheffel? da, der heronrtritt! Und ich ſprach: 
was ift das? “IV” Er fprach: das ift “ihre Miffetat” im ganzen 
Lande. Da hob fich eine Dleiplatte auf, und ‘es erfchien’ ein 
Weib, das mitten im Scheffel faß. Und er fprach: das ift die 
Bosheit, und warf den Bleiverſchluß auf feine Deffnung. 
Und ich erhob meine Augen und jah: es traten zwei Weiber 
hervor, in deren Flügeln der Sturm wehte; fie hatten (ge= 
waltige) Flügel wie Siorchflügel. Die hoben den Scheffel zwi- 
fchen Himmel und Erde empor. Ich aber jprach zu dem Engel, 
der mit mir redete: wohin bringen diefe den Scheffel? Er 


1) Biob 2,, 2) hiob 2,1. 3) Saharia 5 z—ın. 
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ſprach zu mir: fie wollen ihr ein Haus bauen im Lande Schin- 
ar (Babylonien)‘? und “lafjen fie’ dort nieder an ihrer Stätte. 
Sacharia verbindet in diefem feltfam-baroden Geficht nad) feiner 
Art einen ziemlid) nüchternen, verftändigen Sinn und eine phan— 
tajtifche, der Welt der Märchen und Mythen entnommene Ein- 
kleidung. Der Sinn ijt, daß die Bosheit des Landes fortgejchafft 
und nad) Babylonien hingebracht werden foll, denn dort ift jie 
3u Haufe; aber die Einkleidung ift wunderlich genug und be— 
nußt Geftalten und Begebenheiten des Märchens. Dahin ge: 
hört vor allem das dämonifche Weib, das beim Propheten die 
Bosheit darftellt, das in einem jehr groß zu dentenden Scheffel- 
maß fit und durch einen ſchweren Bleidedel dort eingejchlojjen 
gehalten wird 1). Eine folche Geſtalt erinnert eiwa an den in 
eine Slajche gebannten Geijt des Märchens, der, jobald man 
den Derjchluß öffnet, herausfommt ?); oder man denfe an den 
Schlaud) des Aeolus, der die Winde feithält 3), oder an die Büchſe 
der Pandora und der Piyche, ſchließlich auch an die Geilter, 
die nad der Offenbarung Johannes in der Unterwelt durch 
einen Stein verjchlojfen find 9. Bekannt ift aud) die fich in ver» 
ihiedenen Mythologien wiederholende Dorftellung, daß die 
Ungeheuer der Zufunft gegenwärtig von göttlihen Mächten 
gefeljelt jind und am Ende der Dinge lostommen follen d). Ein 
Märchenmotiv ift es ferner, daß übermenſchliche Weiber mit 
ungeheuren Slügeln den eingeſchloſſenen Dämon in ein fernes 
Sand bringen. Don ſolchen Geifterreifen durch die Luft reden 
die Gejhichten in „Taufend und Einer Naht“ 9); und auch He= 
jetiel erzählt, daß er einmal von einem feurigen Geifte an feinen 
Loden erfaßt und zwiſchen Himmel und Erde von Babylonien 
nach Jerujalem getragen worden ſei ). Daß in alledem ein 

1) Das Märchenhafte dieſer Gejtalt hat Marti, Dodetapropheton 
S. 418 erfannt. 

2) Dal. Grimms Märchen Nr. 99 „Der Geijt im Glaſe“, jowie das 
von Bolte und Poltofa, Anmerkungen zu den Kinder- und Kausmär- 
chen der Brüder Grimm Bd. IT S. 414 ff. gefammelte Material; bei 
Aarne, Märchentypen Nr. 331. 3) Oduſſee X 19 ff. 

4) Offenbarung Johannes 9 , ff. 5) Literatur bei Martin 
Dibelius, Die Geijterwelt im Glauben des Paulus S. 58 E. 3. 

6) Dal. die Ueberjegung von G. Weil, 2. Abdrud der 3. Aufl. 
Bd. 15. 291. 295; Bd. IT S. 197; Bd. III S. 28. 103 u. a. 


7) Heſekiel 8,f. 1124. Vgl. auch die Gejchichte vom Drachen zu 
Babel ss. 39. 
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nicht zur Jahvereligion gehöriger fremder Stoff einwirkt, er- 
tennt man ſchon daran, daß darin überirdiiche Weſenw eib- 
lien Geſchlechts auftreten, gegen die der jüdiſche Mono⸗ 
theismus ſonſt eine beſonders ſtarke Abneigung beſeſſen hat. 
Schließlich ſei noch die evangeliſche Geſchichte von den 
Säuen zu Gadara (Geraſa) erwähnt , die ganz wie ein 
nicht ohne Humor erdichtetes Zaubermärchen klingt und die 
mit dem geſchichtlichen Jeſus ſicherlich nichts gemein hat 2). Ein 
großer Dämonenbejchwörer hat eine Anzahl befonders unges 
ftümer Dämonen, die fich bisher in einem unglüdlihen Menſchen 
befunden haben, fejt in feiner Hand. Schon haben jie ihm ihren 
Hamen nennen müjjen und ji ihm dadurd) auf Gnade und 
Ungnade ergeben ?). Nur einen Wunſch haben fie: wenn fie 
jegt ihre vormalige Stätte verlajfen müfjen, jo möchten fie nicht 
gern in den Abgrund fahren 9: diefe, ihre eigentliche Heimat, 
ift jelbjt für Dämonen unwirtlid) und graufig; dort weilen zu 
müjfen, würde ihnen eine Qual fein); viel lieber möchten fie 
auf Erden ®) bleiben und hier nad} ihrer Art in Menjchen oder 
Tiere eingehen. So bitten fie, in eine große Schweineherde, die 
zufällig in der Nähe auf dem Berge weidet, fahren zu dürfen. 
In folhen unteinen Tieren fühlen fie jich wohl, wie auch unter 
den Gräbern ”), auf den Bergen ?) und in der Wüſte ®). Der Be— 
ſchwörer erlaubt es ihnen gnädig. Aber die Sache geht anders 
aus, als jie gedacht haben. Kaum fühlen die Tiere die dämoni- 
ſche Bejefjenheit, jo ftürzt jich die ganze Herde in wilder Erregung 
den Abhang hinab in den See, wo jie ertrinfen muß. Der un— 
ausgeſprochene Gedanke ijt dabei, daß die böſen Geilter jo auf 
Erden heimatlos geworden jind und nun doch in den Abgrund 
hinab müſſen. In der Uebertragung auf Jejus ift dieje jcherz- 
hafte Pointe 1%) zurüdgetreten; dagegen wird die Hilfe, die Jejus 
dem Bejefjenen bringt, bei Markus und Lukas ausführlicy dar— 
- geitellt: daher die Schilderung jeines unbändigen Benehmens 


1) Markus 5 ‚ ff., Matthäus Seat, Lutası8 seite 

2) Dal. 3. Weiß-Bouffet in den „Schriften des Neuen Teſta— 
ments“ 3. Aufl. Bd. 1 5. 120; Wellhaufen, Das Evangelium Marci 
S. 41 


3) Dil. dazu oben S. 70f. 4) £ufas 831. 
5) Matthäus 829. 6) Markus 5 10, nit: „aus dem Lande", 
7) £ufas 8 ;,. 8) Markus 55. 9) Zufas 8 a9, 


10) Dgl,. Holgmann zur Stelle, 
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im Anfang und anderfjeits feines gefitteten Derhaltens und . 
feines Glaubens am Schluß der Geſchichte. Jm übrigen mag 
die Erzählung nicht viel verändert worden fein und auch die 
Bitte der Umwohner, die ſich aud) in dem furzen Tert des Mat- 
thäus findet, der unheimliche Beſchwörer möge ihr Gebiet ver- 
laffen, Tönnte zum älteren Stoff gehören. Wir werden das ur— 
jprüngliche Zaubermärhen zu den Märchen „nom geprell« 
ten Teufel” ftellen !). 

Außer folhen Dämonen gibt es im Glauben primitiver 
Dölter no) dämoniſche Tiere, von denen wir jchon 
die gewißigte und bösartige Paradiejesjihlange er 
wähnt haben ?2). Solche Tiere find auch urfprünglid) die „S ar 
raphen', die als geflügelte Schlangen und als Ungeheuer der 
Wüfte gedacht werden 3); man erzählt von ihnen, daß ſie einſt 
die Jiraeliten auf dem Wüftenzuge mit ihren böjen Bijjen ver- 
wundeten, bis Mojes durch einen Sympathiezauber, d. h. durch 
die Errichtung eines Saraphenbildes, das Dolf heilte %). Da dieje 
Geſchichte von dem in Jerufalem bis auf Histia verehrten Sa- 
taphenbilde 5) erzählt geweſen zu fein jcheint, ift fie alſo zu einer 
„atiologifchen Sage“ geworden. Später find die Saraphen in 
Jahves Nähe ®), zunächſt gewiß als jeine Wächter, gejtellt wor» 
den und erjcheinen im Judentum als Engelwejen. 

Aehnlich ift es den Keruben ergangen, einjt miſchge— 
ftalteten Ungeheuern, die das Heiligtum bewachen) oder 
die Gottheit tragen 8): der alte Orient ftellt ſolche Thron 
träger nicht felten dar 9); in diefer Obliegenheit find fie an der 
Lade Jahves angebradht, der daher den Namen „der auf den 
Keruben Thronende” führt 19); heſekiel u) hat im „Wagengeficht“ 
vier ſolcher Weſen, phantaſtiſch ausgeftaltet, als Thronträger 
des Gottes, der ſich von ihnen überallhin fahren läßt, geichildert. 
Später gelten fie mit den Saraphen zufammen, mit denen fie 


1) Wünfche, Der Sagenfreis vom geprellten Teufel 1905. 


2)2Dole 5.51. 5) Jejaia 30 .. 
4) IV. Moje 21 ,ff. Vgl. Greßmann, Moje S. 284 ff. 
5) II. Könige 18, 6) Jejaia 62. 


7) I. Mofe 394, II. 37, ff., J. Könige 6 ff. 8) Pjalm 184, 
9) Dogl. die Abbildungen in Riehms Handwörterbud, Artikel 
Sanherib und Sargon, in Guthes Bibelwörterbudh S. 67 und in Greß- 
manns Altorientalijhen Texten und Bildern Bd. II Abb. 91. 92. 270. 
10) I. Samwelis 4, II. 6,, 11) Hejetiel 1, ff. 
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urſprünglich feine Gemeinjchaft haben, als höchſte Engelmächte. 
Als Märchengeſtalt treten fie nur in der Paradiefesgejchichte 
auf, wo jie am Schluß vor den Garten geftellt werden, um den 
Menſchen ferne zu halten 9Y. 

Die Einöden dachte man jih von tanzenden Sa- 
tyrn2) die Quellen etwavon Dradyen?) belebt, von denen 
aber feine Erzählungen erhalten find. Im Grunde des Meeres 
ftellte man ſich eine furchtbar-biſſige Schlange vor 9), und von 
dieſem Meeressrahen hat man aud) eine Gejchichte erzählt, 
wie er einjt von der Gottheit gebändigt worden ift; von diejen 
Erzählungen aber wird bejjer bei Gelegenheit des Mythus ge» 
ſprochen °). 

Schlieglih jei noh an die manderlei Sabelwejen 
der Offenbarung Johannes erimer: an den 
jiebenföpfigen Drachen ®), die hölliihen Heufchreden mit ihren 
Pferdeleibern, Menjchengefichtern, Löwenzähnen und Skorpion— 
ſchwänzen, deren König der Engel des Abgrunds ift ?); ferner 
an die mit ihnen zufammengenannten dämonijchen Reiter- 
heere, deren Pferde Löwenhäupter haben und daraus Seuer, 
Raud und Schwefel fpeien %). Alle diefe Wejen haben durchaus 
märchenhafte Art an jih; nod) das Märchen der Gegenwart 
redet von ſolchen mehrföpfigen Ungeheuern °) und mijchgejtalteten 
Weſen 10). Sodann fommen in Betracht die drei unreinen Geifter, 
die in Stojchgeftalt aus dem Rachen des Drachen, des „Tieres” 
und des „Lügenpropheten” hervorgehen und die Könige der 
Welt zum Kriege ſammeln 1); man erinnere ſich dabei des Mäd- 
chens im deutſchen Märchen, dem bei jedem Wort eine Kröte 
aus dem Munde jpringt 12). 

1) I. Moſe 3 5. 2) Jejaia 13 5, 34 14. 

3) Dgl. den Namen „Dracenquelle” Nehemia2 ,,. 4) Amos 9,, 

5) Vgl. das Religionsgejhichtlihe Dolfsbuh „Mythus im 
Alten Tejtament“. 6) Offenbarung Johannes 12,, 

7) Offenbarung Johannes 9 5z—ı1. 

8) Offenbarung Johannes 9 e—ıs. 

9) Mehrköpfige Ungeheuer findet man 3. B. bei J. 6. v. Hahn, 
Griehifhe und albanejiihe Märchen Teil IIS. 23.55 f.; €. Sklarek, 
Ungarijhe Doksmärdhen, Neue Solge S. 195 u. a. 

10) Su den mijchgejtalteten Wejen vgl. €. Sklarek, Ungarijche 
Dolksmärhen S. 42 (halb Schlange, halb Menſch); Sr. Kreugwald, 
Ehjtnijche Märchen S. 241 (Leib ein Ochs, Beine wie Froſch) ufw. 

11) Offenbarung Johannes 16 13 f. 

12) Dgl. „Die drei Männlein im Walde“, bei Grimm Ar. 13. 
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Zu den übermenfhlichen Mächten, die im Märchen auf 
treten, gehören auch die Geifter der Toten. Aud im 
Alten Teftament gibt es eine Erzählung von einem wieder 
tehrenden Toten, der den Lebenden Orakel verfündet; es ilt 
die ſchaurig⸗großartige Erzählung von der hexe von Endor, 
die wir aber, da ſie ganz mit geſchichtlichen Erinnerungen ver⸗ 
woben iſt, lieber eine Sage nennen würden. 

Der Prophet Jeremia hat in einem ſeiner ſchönſten Ge— 
dichte eine ähnliche Volksvorſtellung benutzt. Da hört er die 
Stimme der Stammutter Rahel, die wieder ans Tageslicht ge— 
kommen ijt, weil fie im Grabe die Botjchaft vom Tode all ihrer 
Kinder gehört hat, und die jeßt bitterlich über die Dahingerafften 
weint. 


Eine Stimme wird in Rama laut, 
‚Klagen, bitterlich Weinen! 
Rahel beweint ihre Kinder, 
nimmt keinen Troſt an, *° denn “fie find nicht mehr? Y. 
Das Motiv von der Mutter, die noch im Grabe am Gejchid ihres 
Kindes teilnimmt, ift uns aud) aus dem deutjchen Märchen 
befannt 2). 

Befonders deutlicd) aber und in ſchönſter Sorm tritt uns ein 
ſolches Märchen, das von einem Totengeijte handelt, in der 
Tobialegende entgegen. Der Inhalt diefer Erzählung 
ift in ihrer vorliegenden Geitalt, daß ein jüdischer Mann namens 
Tobit jeine Frömmigkeit bejonders dadurdy bewährt, dab er 
die Leichname von Doltsgenojjen, die, von den Heiden erſchla— 
gen, unbejtattet umherliegen, ehrlich begräbt. Durch dies fromme 
Tun aber geriet er in das tiefite Unglüd: er 309 ſich den Zorn 
des fremden Königs zu und verlor fein Dermögen; ja, ſchließlich 
fam er jogar, nad; einem ſolchen Begräbnis draußen jchlafend, 
um jein Augenlidt.. Soweit von Tobits Gerechtigleit und Prüs 
fung; nunmehr von der Belohnung Gottes. Als er jpäter feinen 
Sohn Tobia zum Einziehen alter Schulden nad) Medien jendet, 
dingt er ſich für ihn einen Reijegefährten, der in Wirklichleit 
der Engel Raphael ift; ihn hat der höchſte herniedergejandt, 
um Tobit zu helfen. Auf der Reije gelingt es dem Engel, für 
Tobia eine reiche Braut zu gewinnen, nachdem er fie von einem 

1) Jeremia 31 1; f. 

2) Dgl. das deutjche Märchen „Ajchenputtel“, bei Grimm At. 21. 
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Dämon, der fie liebte, befreit hatte!). Ja, bei der ſchließlichen 
Rüdlehr vermag er es ſogar, die Augen des Alten durch Be- 
rührung mit einer Sifchleber zu heilen. Als ihm nun Dater 
und Sohn aus Dantbarfeit die Hälfte des ganzen Dermögens 
anbieten, enthüllt er fi) als Engel und verjchwindet. Zuvor 
aber jpricht er nod) den Grundgedanten des Ganzen aus: Gott 
hat jeinen Engel gejandt, um den bewährten Gerechten für 
die Stömmigfeit, mit der er die Leichen bejtattet hat, zu be- 
lohnen ?). — Nun gibt es ein in vielen Geftaltungen vorhan: 
denes Märchen, das bejonders aus Anderjens Erzählung „Der 
Reifefamerad” befannt ift und das eine jehr ähnliche Geſchichte 
enthält ). Diefer Märchentypus berichtet, daß ein Mann einft- 
mals eine Teiche von der Mikhandlung mit Einfab einer großen 
Geldſumme lostaufte, ſpäter aber — jo berichten einige der Ab- 
wandelungen 9, befonders ein armenifches Märchen — mit Hilfe 
eines neugeworbenen Dieners ein reiches Mädchen, das von 
einem Geijte geliebt wurde und dadurch ſchon mehrere Männer 
verloren hatte, von diefem erlöfte und zum Weibe gewann; 
zum Schluß aber verrät der Diener, wer er in Wahrheit ift: er 
iſt jener Tote, dejjen Leiche er einjt errettet hal. Die Aehnlid} 
feit beider Stoffe fpringt fofort in die Augen: beide Male hans 
delt es fih um zwei Begebenheiten, die zeitlich auseinander: 
liegen, aber jicy wie Urfache und Wirkung verhalten: die Fröm— 
mtigfeit, die der Held im erjten Teil zeigt, befommt im zweiten 
ihren Cohn. Die Srömmigfeit bejteht darin, daß der Held einen 
Toten — in der Tobiaerzählung mehrere Tote — ehrlich beſtattet 
und dafür Hab und Gut einſetzt. Der Lohn aber iſt dann, daß 
er eine reiche Braut durch überirdijche Hilfe gewinnt: ein Geiſt 
— bei Tobia ein Engel — erſcheint ihm unbekannt, verdingt 
fi) ihm zum Diener und hilft ihm alle Sährlichfeiten überwin- 


1) Ueber diejes Zwiſchenſtück vgl. S. 74. 

2) Toblasal2ns nr. 

3) Suerjt hat Simrok i. J. 1856 Märchen und Sagen diejes 
Typus zufammengeftellt; jodann R. Köhler, Kleinere Schriften Bd. 
15. 5ff. 21ff. 424 ff. 441 ff; jodann Gordon Hall Gerould, The 
grateful Dead 1908: über 100 Darianten, und Huet, Le conte du 
mort reconnaissant et le livre de Tobie, Revue de l’histoire 
(des religions Jahrgang 71, 1915 S. 1ff.; bei Aarne, Märchentypen 
NUr 505—508. Vgl. Thimme S. 42. 

4) Gordon Hall Gerould, a. a. ®. S. 45f. 75f. kennt dafür 
24 Darianten. 
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den. Und zu diefer Derwandtichaft der Erzählungen im ganzen 
Aufriß kommen noch allerlei kleinere Züge, welche die Tobia- 
geſchichte mit einigen der Rezenfionen gemeinfam hat; dahin 
gehört, daß der Held, dem das übermenſchliche Weſen beijteht, 
jung und unerfahren it und als Kaufmann ge 
dacht wird, daß der Geift ihn auf einer Reife begleitet, daß 
erihm bereits aufdiefem Wege die Mittel verſchafft, 
die fpäter helfen follen, daß er ihn in einer Lebensgefahr 
errettet (wie der Engel den Tobia, als ihn der Siſch am Tigris 
verfchlingen will), daß der blinde Dater des Helden durch 
Zauberfünfte geheilt wird, ja, auch dies, daß dem als Diener 
ericheinenden Geifte die Hälfte des eingebradten 
Dermögens als Lohn gejchentt werden foll!). Demnad 
läßt es fich nicht bezweifeln, daß die Erzählung von Tobia eine 
Abwandelung diejes jo vielfach überlieferten Märchenitoffes 
ift, der offenbar vom Morgenlande ins Abendland gewandert 
ift 2), nod) heutzutage als Dolfsüberlieferung bejteht und eben 
bier in der Bibel zum erjten Male bezeugt ijt: alfo ein eindruds= 
volles Beifpiel für ein Wandermärden in der Bibel. — Nun 
weicht freilich die Tobiagefhichte von den meilten der anderen 
Rezenfionen in dem Hauptpunfte ab, daß es in der jüdischen Er— 
zählung ein Engel Gottes, in den anderen aber ein Tos 
tengeift it, der dem Helden hilft und das Weib entzaubert 9. 
Welche der beiden Abwandelungen hat das Urjprünglihe? Um 
eine ſolche Stage zu entjcheiden, muß man ſich in die Kompo= 
jition des Ganzen hineindenten und fejtzuftellen fuchen, in welcher 
Dariante der Grundgedante Tlarer hervortritt. Dieſer Grund» 
gedante aber ijt, daß die fromme Tat der Totenbeitattung be— 
lohnt wird: dem Totenbejtalter hilft die überirdiſche Macht 
bei der Entzauberung der Braut. Diejer Gedante aber wird 
viel deutlicher dann ausgeſprochen, wenn es der Tote felber 
it, der als Geijt feinem Bejftatter dankbar zur Hilfe fommt; 
und der für einen ſolchen Totengeijt bezeichnende Lohn ift, daß 
er zu entzaubern hilft; denn die Totenverftehenfid 


1) Vgl. M. Plath, Theologijche Studien und Krititen, Jahrg. 74, 
1901 S. 407 f. 

2) Dal. Gordon Hall Gerould, a. a. O. S. 167. 

5) Der Engel findet jic an diejer Stelle aud) in modernen Gegen- 
ftüden, vgl. Reinhold Köhler, Kleinere Schriften Bd. I S. 424. 442; 
Gordon Hall Gerold, a. a. ®. S. 49. 54. 58. 
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auf Zauberei. Demnad) enthalten die von dem Toten» 
geijt redenden Rezenjionen hierin das Urſprüngliche. Und auch 
der Grund der jüdiſchen Umbildung ift Mar: das Judentum ift 
fo entjchieden monotheiftifch geftimmt, daß es die Dorftellung 
nicht erträgt, der Tote felbit habe geholfen. Tote jind tot und 
bleiben tot! Hilfe fommt allein von dem lebendigen Gott, der 
feinen Engel jendet, wo er lohnen will! Demnad;) jeßte das 
Judentum in dieje Gejchichte für den Totengeift den Engel 
Gottes ein, wobei freilidy die bisherige ſchöne Einheitlichteit 
der beiden Teile der Erzählung verloren ging. So läßt ſich alſo 
an diejer Gejchichte zugleich Zeigen, wie der Monotheismus eine 
heiönijche Erzählung umgeprägt hat. — Daß diefe Erzählung, 
die im Oſten jpielt, den Juden von den. Perjern zugelommen 
ift, ift aus dem perfifhen Namen des Dämons Asmodaios!) 
zu erkennen. Sür den Märchenforfcher aber ift bedeutjam, daß 
das Märchen Anderjens vom Reijefameraden in dem beſproche— 
nen widtigjten Zuge eine ältere Sorm zeigt als die biblifche 
Legende, die um zwei Jahrtaufende älter ift. 


7. Riefenmärdhen. 


Unter den übermenſchlichen Geftalten jpielen in den Mär- 
chen vieler Dölfer die Riejen eine befondere Rolle?). Aud) 
im Alten Tejtament haben wir von derartigen Erzählungen 
einige Spuren. Solche Riejen jind fo groß, daß ſich gewöhn- 
lihe Menſchen ihnen gegenüber nur wie Heujchreden vorkom— 
men 3); Typus eines Riejen ift der Goliath der Sage: er ift ſechs 
Ellen und eine Spanne hodh, fein Panzer ift 5000 Sefel fchwer, 
fein Speerſchaft' ift jo lang wie ein Weberbaum und hat eine 
Spite, die 600 Sefel wiegt *). Ein Mann diefer Art Tann mit 
einem Ejelstinnbaden 1000 Mann erſchlagen ®) und ein ganzes 
Stadttor mit Pfojten und Slügeln auf den Rüden nehmen 9). 
Als Riefen mag man ſich etwa den befannten Nimtod vorftellen, 
von dem die Redensart umging ein Jagdheld vor Fahre wie 
Nimrod?) und dem man die Geftalten des griechifchen Orion 


1) Dol. S. 74. 

2) Ueber Riejenfagen im Alten Tejtament vgl. Grekmann, Die 
ältefte Gejchichtsfchreibung und Prophetie S. 80f. 

3) IV. Moje 13 3, 4) I. Samuelis 17 4 ff. 

5) Richter 15 15. 6) Richter 16,, 7) I. Mofe 10 ,, 
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und des deufjchen Jägers am Bimmel vergleichen Tann; oder 


man dachte fie fid) als gewaltige Kämpfer der Urzeit. Bejon- 
ders viel muß man in Iſrael einjt von den nephilim gejprochen 
haben, riejigen, jtreitbaren Reden, wie etwa den Titanen oder 


Giganten der Griechen: das find die Helden der Urzeit, die 
hochberühmten, jo wird uns in einem kurzen Brudjtüd der 


Genefis erklärt !), das einmal die Einleitung zu allerlei Etzäh⸗ 


lungen von Taten der nephilim gewejen fein mag und ihren 
Urfprung in mythologijcher Weiſe aus der Mijchung von Gottes- 
jöhnen mit ſchönen Menjchentöchtern erklärte. Man nahm an, 
daß ſolche Kriegsreden, als jie jtarben, in vollem Schmud ihrer 
Waffen begraben worden feien; vielleicht, daß alte Lieder davon 
erzählten; fie find es, 8 
die zur Unterwelt fuhren in voller Rüftung, 

denen man die Schwerter unters Haupt gelegt, 

denen man die Gebeine ‘mit den Schilden” "gededi”?) 3). 


Im deutſchen Märchen gelten die Riejen als täppifch und dumm ?), 
jo daß es dem ſchwachen Menjchlein gelingen Tann, mit jeiner 
überlegenen Lift den Gewaltigen zu bezwingen 9). Derarliges 
mag auch die hebräifche Ueberlieferung behauptet haben; die 
Erzählung von Goliatg, der von dem Knaben David mit einem 
Schleuderjtein überwunden wird‘), wird der Nachhall eines 
Riefenmärdhens fein. Aud) fonjt haben ſich in altijraelitijcher 
Zeit Riejenerzählungen an gejchichtliche Perjonen oder Situa- 


tionen angejdjlojfen”?). Bei dem alten König Og von Bajen, 


dem jagenhaften ijraelitiichen Dortämpfer Simfon und dem 
philiftäifchen Reden Goliath klingen Rieſenmärchen nah. Don 
König Og hat man in gejchichtlicher Zeit nod) das Bette gezeigt: 
es war neun Ellen lang und vier breit ®). Auch mit der Erinne= 
tung an vormalige Gejchledhter und Dölter Kanaans hat fi 
das Rieſenmärchen verbunden, jo daß man von ganzen Riejen- 
völlern ſprach: den Rephaim (urſprünglich Totengeiftern), den 
Enatsjöhnen und den Emim M; die Amoriter — jo jagt Amos !9) 


- DIL Mofe 6,—. 
2) wattehi massekatham? 3) Heſekiel 32 5.. 
4) Thimme S. 110. 5) Thimme S. 111. 6) I. Samuelis 17. 
7) I. Samuelis 21 18 ff. Beijpiele aus griechiſcher Meberlieferung 
bei Greßmann, Die ältejte Gejchichtsfchreibung und Prophetie Jiraels 


5. 81. 8) V. Moſe 3,1, 9) IV. Mofe 13 33, V. 210ff. 10) Amos 2, 
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— waren groß wie die Zedern und ſtark wie die Eichen !). 
Babylonijch-ajjyriiche Weberlieferung, die allerdings aus den 
Keilſchriften bisher noch nicht hat feitgejtellt werden Zönnen, 
fließt mit ein, wenn man den eriten König Babyloniens, den 
Gründer der aſſyriſchen Städte, vielleicht aud) für einen Riejen 
erflärte ?). In der jpätjüdiichen Zeit hat man den damals in 
derjelben Gejtalt wie uns vorliegenden Bibeltert mit phan— 
tajtiihen Stoffen bereichert und durch allerlei Grübeleien wei 
tergeführt und dabei offenbar bejonderen Wert darauf gelegt, 
daß der Erzählung von der Geburt der nephilim die Sage von 
dem furchtbaren Untergang alles Sleifches in der Sintflut 
folgte. Aber was man nun im einzelnen von den nephilim fagt, 
zeigt, daß damals zugleich wie jo manche andere Märchen und 
Mythen auch die Riefenmärdyen wieder aufgelebt waren. Da 
wird von ihrer Empörung gegen die Gottheit gejprochen: 
er verzieh nicht den Fürſten der Urzeit, 
die ſich ob ihrer Rieſenkraft empötrten °). 

Bier ſcheint aljo eine Ueberlieferung wie die griechiſche vom Ti- 
tanentampfe im Hintergrunde zu ftehen ). Und ganz altertüm- 
lich flingt es auch, wenn das Bud Barud) °) in ihnen bejondere 
Beijpiele der Unvernunft fieht, die ebendarum zugrunde gehen 
mußten. 


Einjt $) wurden die Rieſen geboren, 
die vor Zeiten berühmten, _ 
die hohen Wuchjes geworden, 
kundig des Krieges. 
Nicht diefe hat Gott jich erwählt 
noch ihnen den Weg zur Einficht verliehen; 
fo famen fie in Unvernunft um 
und gingen wegen ihrer Torheit zugrunde, 


Dieje Riejen find einjt, jo mag der Derfaljer es vernommen 
haben, troß ihres gewaltigen Heldentums an ihrer eigenen 


1) Der Rieje in Sindbads dritter Reife („Taufend und Eine Nacht“, 
überjegt von 6. Weil, 2. Abörud der 3. Aufl. Bd. 15. 367) ijt „groß 
wie ein Palmbaum“. Dgl. auch P. Kretichmer, Neugriechiſche Märchen 
S. 244, wo ein Rieje „baumhoch“ ift. 


2) I. Moje 10 5zff. 3) Jejus Sirach 167, 
4) Dgl. auch III. Maffabäer 2 ,, Weisheit Salomonis 14 5. 
5) Barud) 3 2028. 6) Exet—hebt. ñz. 
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Torheit gejcheitert: fie haben fi in ihrem unvernünftigen 
Toben und Wüten felber das Grab gegraben. Darin mögen 
wir einen letzten Nachklang davon erfennen, daß man ſich einjt 
die Riefen als Perjonififationen der ungefchlahten, ſich jelbjt 
zerjtörenden Naturmächte vorgejtellt hatte). 

Schließlich wird man vor Zeiten auf ſolche Titanen, die 
mit Riefenjchritten von Bergen zu Bergen hinüberjchreiten, 
die Redensart geprägt haben: er tritt auf die Höhen der Erde, 
was die ijraelitifchen Dichter dann von Jahre ausjagen?) — 
wie man denn auch babylonijche?) oder hethitijche *) Götter 
fo abgebildet fieht — oder auf das über feine Seinde trium- 
phierende Jirael übertragen 5). Im Märchen jchreitet etwa 
der Menjchenfrejjer mit feinen Sieben-Meilen=Stiefeln über 
Berge und Täler ®). Und wie ein prahlerifher Riefe redet 
beim Propheten der jiegestrunfene Affyrer: 


ich trete aus mit der Sohle meiner Füße 
alle Ströme Aegpptens ”). 


8. Saubermärchen. 


Die eigentlich prattiihe Religion der Märchen 
ift, wie jeder Kenner diefer urwüchſigen Erzählungen weiß, die 
Zauberei, d.h. der Verſuch des Menjchen, durch gewilje 
geheimnisvolle Handlungen die höheren Mächte zu feinem ei» 
genen Dorteil zu lenken. Nun hat die ifraelitijche Religion von 
jeher und bejonders auf ihrer Höhe die von altersher aud) in 
dieſem Dolfe anſäſſige und vom Ausland immer wieder zujtrö- 
mende®) Zauberei mit ihrem Gotteszwange und ihrem ganzen, 
unheimlihen, fih im Dunfeln verbergenden Treiben grund- 
ſätzlich abgelehnt 9): der Typus des Zauberers in der ifraelitifchen 





1) Dgl. Thimme S. 112. Zur Riefenüberlieferung in jpätjüdijcher 
Zeit vgl. auch Aethiopifchen Henod 15. 2) Amos 4ıs, Midya 13. 

3) Gregmann, Altorientalifche Terte und Bilder Bd. II Abb, 
12. 13. 

4) Ed. Meyer, Reich und Kultur der Chetiter S, 49 Abb. 40. 

5) V. Moje 32 3 33 99 Jeſaia 58 14. 

6) Vgl. P. Zaunert, Deutſche Märchen feit Grimm S. 131. 

7) Jeſaia 37 25. 8) Jejaia 2 e. 

9) Dgl. II. Moje 22 ,., IH. 203, V. 1810, I. Samuelis 15 9%. 
II. 28,, II. Könige 21 g, Jejaia 8, u. a. 
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Sage iſt Bileam, ein Nichtiftaelit ). Aber diefe gegenjäßliche 
Stellung ift nicht dadurd) veranlakt, daß man die Wirkfamfeit 
jolher geheimen Künjte bezweifelte, jondern vielmehr dadurd), 
daß man von Jahve allein Hilfe in allen Nöten begehrte. Darum 
hat unter der Dede der höheren Religion demnoch einzelnes, was 
feinem Wejen nad) zur Zauberei gehört, weiter leben können. 
Au Zaubermärdhen haben fi in Jirael in gewiljen. 
Reiten gehalten, wenn ſie ſich auch gefallen laſſen mußten, auf 
iftaelitiiche Gottesmänner, befonders auf Moſe und Elia, über: 
tragen zu werden und jo zur Derherrlichung des wahren Gottes 
und jeiner Gejanöten zu dienen ?). 

Die Zauberfraft haftet nad) uraltem Glauben bejonders 
dem Leibe des Zauberers felber an. So erzählt man 
denn auch in Jjrael von Elia, er habe ſich mit eigenem Körper 
über den toten Sohn der Witwe von Sarepta dreimal geitredt 
und ihn jo zum Leben zurüdgeführt?). Noch deutlicher tritt 
das Zauberhafte bei der verwandten Sage von Elifa hervor, 
der fic) bei ähnlichem Anlaß fiebenmal über den Knaben legte, 
Mund auf Mund, Augen auf Augen, Hände auf Hände ?). 
Totenerwedungen jind in den heiönijchen Zaubermärchen jehr 
häufig). An den heiönifchen Zauberer erinnert dabei vor 
allem aud) dies, daß das Wunder im Derborgenen gejchehen 
muß: der Prophet fchließt vorher die Tür des Gemadhes ®). 
Ebenſo wiederholt jicy das Auflegen des Gottesmannes auf die 
Körperteile des Knaben im Babylonifchen?). — Oder der Gottes- 
mann vollbringt das Wunder mit feiner Hand, dem Haupt- 
träger der geheimen Kraft des Zauberers. Moſe redt — jo 
erzählt eine Rezenjion der Auszugsgejhichte — feinen Arm 
über das Meer, daß es auseinandertritt, und läßt es, als Iſrael 


1) IV. Moſe 22 ff. 

2) Dgl. B. Duhm, Iſraels Propheten S. 84, 

3) I. Könige 17 a1. 

4) II. Könige 4 4f. In Ders 35 b iſt „bis zu fieben Male" voran- 
zuftellen. 

5) Thimme S. 80. Dgl.3. B. die Erzählung von Apollonius von 
Tyana (IV 45), ein Seitenftüd zu der evangelijhen Erzählung vom 
Jüngling zu Nain, Lufas 7 11 ff. 6) II. Könige 4, vgl. Az. 

7) Dol. S. Daiches, Orientaliftiiche Literaturzeitung Jahrg. XI, 
1908 Sp. 492f.; A. Jirku, Materialien zur Doltsteligion Israels 
S. 83; Weinteid, Antite Heilungswunder S. 41 A. 3, S. 48. 67 ff. 
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hindurch ift, mit ausgeftredter Hand wieder zufammenfließen '). 
hebt er fie zum Himmel empor, fo fällt Hagel hernieder ?). Er 
tedt jie über das Land, und Heufchreden fommen °), ujw. — 
Oder der Goltesmann überträgt feine Kraft auf einen andern, 
indem er deſſen Hand mit der eigenen ergreift. So erzählt die 
Elifagefchichte, die davon berichtet, wie diejfer Prophet feinem 
Dolfe noch fterbend Siege über die Aramäer hinterlajjen hat: 
der König muß auf feine Anweijung einen Pfeil durch das Sen- 
ſter nach Oſten fchießen, während er jelber feine Hände auf die 
des Hherrſchers legt und dazu das Zauberwort ſpricht: 


Pfeil des Sieges von Jahre, 
Pfeil des Sieges über Aram! 


Dann aber heißt er den König mit den übrigen Pfeilen die 
Erde jchlagen; der Gedanke ijt dabei, jo oft er den Boden treffe, 
jo viel Siege werde er davontragen 9. Alfo eine echte Zauber- 
geichichte ! 

Eine befondere Wirfungstraft hat in den Zaubermärdhen 
vieler Dölfer der Ha uch ausdem Munde des Zauberers, 
wodurch ein Teil feiner geheimnisvollen Kraft auf den zu Be- 
zaubernden übergeht. Durch ſolches Anhauchen Tarın der Got- 
tesmann töten oder jchlagen 5). So heißt es auch in Jirael von 
dem Meflias, auf dem Jahves „Geiſt“ ruhen wird, in einem 
prophetifchen Stüde ©): 


Er jchlägt “den Frevler’ durch den Stab feines Mundes, 
und durch feiner Lippen Hauch tötet er den Gottlojen; 


d. h. er braucht nur zu hauchen, jo windet jich der andere ſchon 
unter unfihtbaren Schlägen ?) oder jtürzt gar entjeelt zu Boden 
nieder. Derwandt ijt es, wenn der Mefjias in einer jpätjü- 
diſchen Offenbarungsihrift einen feurigen Strom aus feinem 
Munde entläßt, der das ganze Heer feiner Gegner aljobald ent- 
zündet und zu Ajche verbrennt 8): aud) das wohl der Nachhall 








1) II. Moje 14 15 ff. as ff. 2) II. Moje 9 5. 

3) II. Moje 10 12. 4) II. Könige 13 ff. a 

5) hertz, Gejammelte Abhandlungen S. 191 ff. 

6) Jeſaia 11,, 

7) Das Motiv ift ins Luftige gewandt in dem Märchen „Knüppel. 
aus dem Sad", Thimme S, 65. 8) IV. Esra 13,0 f. 
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des Motivs eines Zaubermärchens. — Und noch im Tode”be> 
hält der Leib des Gottesmannes Wunderfraft: als ein Gejtor: 
bener in Elifas Grab gelegt wird und fo feine Gebeine berührt, 
wird er wieder lebendig). Derwandte Wunder, auf chriftliche 
Beilige übertragen, find außerordentlid) häufig 2). 

So ijt verftänölich, daß gerade der Pelzmantel, den 
Elia auf bloßem Leibe trägt, mit Zauberftoff gefüllt ift. Als 
der Prophet mit diejem Mantel den Jordan jchlägt, teilt ſich das 
Wajjer, jo daß er trodenen Sußes hindurchſchreiten Tann 3). 
Seinen Schüler Elia fängt er dadurch ein, daß er den Mantel 
über ihn wirft, ohne ein Wort dazu zu ſprechen: jo muß der ihm 
auf der Stelle folgen, er mag wollen oder nicht 9. Man erzählt 
ſich alſo auch im alten Iſrael von Zaubermitteln, die jeden, der 
damit in Berührung kommt, feitbannen: wiederum ein wohl- 
befanntes Märchenmotiv 5). Diejen Mantel hat dann Elia dem 
Elifa als koſtbarſtes Erbſtück hinterlaffen, und auch bei ihm hat 
er jeine Kraft bewahrt 9). 

Was für Elia der Mantel, bedeutet für Moſe der Stab, 
nod) für uns das unumgängliche Begleititüd eines Zauberers 7). 
Wenn der Gottesmann diejfen Stab zu Boden wirft, jo ver- 
wandell er ſich in ein Krotodil®). Schlägt er damit den Mil, jo 
wird er zu Blut). Redt er ihn über das Wajjer, jo fommen 
Stöjche herauf und bededen ganz Aegyptenland !%). Den Staub 
auf dem Boden jchlägt er mit dem Stabe, daß er aufwirbelnd 
jih in Stehmüden verwandelt 1). Als Moje ihn gegen das 
Scilfmeer hebt, jpaltei es ſich, doß er auf trodenem Grunde 
hindurchziehen kann 2). Als er damit den Seljen fchlägt, ſprudelt 
Woſſer hervor 1°). Den „Gottesſtab“ hoch emporgehoben, bannt 
er den Sieg an Iſraels Scharen; aber jobald er ihn, ermüdet, 
finten läßt, gewinnen die Amaletiter die Oberhand, bis jchließ- 
lid) 3wei Gefährten links und rechts feine Arme unterjtügen '°). 

1) II. Könige 13 31. 

2) Dol. ©. Weinreich, Antife Heilungswunder S. 64. 

5) II. Könige 2, 4) I. Könige 19 1, ff. 

5) Literatur in meinem Religionsgejchichtlichen Dolisbuche 
„Elias, Jahve und Baal“ A. 36; v. d. Leyen S. 37; Thimme S. 64. 

6) II. Könige 2 13 f. 

7) Ueber den Zauberjtab vgl. Wundt, Dölferpjychologie Bd. II, 
3. Teil S. 189 f. 8) II. Moſe 7 3 ff. 9) II. Moje 7, ff. 

10) II. Moje 7 38 ff. 11) II. Moje 8,. 12) II. Moje 14 1.. 

13) II, Moje 17; ff. 14) II. Mofe 17 s ff. 
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Hier ijt alfo der Sieg, ganz zauberhaft, an das Emporhalten 
des Stabes gefnüpft. Ebenſo fennt das finnische Märchen , der 
Gegenwart einen Zauberjtab: wenn man dejjen eines Ende 
ſchwenkt, fallen die Seinde; ſchwenkt man das andere, dann 
eriteht das eigene Heer von den Toten). In der Elifagejchichte 
wird einmal vorausgejeßt, daß der Prophetenjtab freilich nicht 
jo große Kraft beit wie der Leib des Propheten felber ?). Ein : 
Wunder an einem ſolchen Zauberjtabe jelber wird von Aaron 
erzählt, dejjen Amtsjtab in einer Naht Sprojjen und Blüten 
ja, felbft reife Mandeln trägt ?): auch dies wiederum ein Märchen⸗ 
motiv, das viele Dölfer fennen 9; wir denfen dabei vor allem 
an Tannhäufers Steden. 

Aud andere Zaubermittel jtehen dem Gottesmann 
zur Derfügung. Eliſa macht eine ungefunde Quelle durch Ein> 
jhütten von Salz gejund 5) und eine giftige Speiſe durch Zus 
miſchung von Mehl genießbar %). Moſe macht bitteres Waſſer 
durch ein Holz ſüß 7) und verwandelt Ofenruß, den er zum him⸗ 
mel emporjtreut, in Pejtbeulen, welche die Aegypter befallen 
müljjen d). Und jo jind denn auch auf ijtaelitiihe Propheten 
Märchen von „Wunfjchdingen” übertragen worden ?). 

Zu diejen Zaubermitteln aber gehört auh das Wort, 
auf dejjen Wirkungskraft Iſrael bejonders ftarten Glauben ge— 
ſetzt het. Manchmal begleitet folhes Zauberwort die Zauber- 
handlung; man vergleiche die oben mitgeteilte Sage von Elifa, 
der Siege über Aram durch Handlung und Wort zugleid) hervor- 
bringt 19). So ift es auch in der Bileamfage, in der das Gebaren 
eines heiönifchen Zauberers anſchaulich gejchildert wird: exit 
lodt er dur) ein Opfer die Gottheit an, dann geht er ihr ent- 
gegen und empfängt von ihr den Zauberſpruch 1). In anderen 
Sällen jteht das Gotteswort für ſich allein. Beijpiele für das 
Letztere find etwa, wie Elia nur durd) fein Wort den Himmel 
verjchließt, daß er feinen Regen herabjenden Tann, es ſei denn 
auf fein Wort 12), wie er, ebenjo durd) fein Wort, das Deltrüg- 
lein der Witwe wunderbar füllt P) oder gar Seuer vom himmel 


1) Dgl. das Märchen vom „Ajchenhoder" bei €. Schred, Finniſche 
Märden S. 39. 43. 2) II, Könige 4. ff. .3) IV. Mofe I7 „It 
4) Grekmann, Moſe S. 282; bei Anti Aarne, Märchentypen Nr. 
1756. 5) II. Könige2,.ff. 6) II. Könige4,, ff. 7) IL Moſe 15 ,. 
8) II. Mofe 9 ,ff. 9) Dal. S. 58f. 10) Dgl. S. 98. 
11) IV. Moje 25, ff. 12) I. Könige 17,. 13) I. Könige 17 1.. 
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herabihwört !). Solcher Erzählungen vom Zauberwort ift das 
erite Buch Moje voll. So hat Hoch jeine Söhne Jopheth und 
Sem „gejegnet”, aber Kanaan „verfluht” ?). Der alte Jjaat 
bejaß einen einzigen „Segen“, den er jterbend feinem Lieblings» 
johne Ejau Hinterlajjfen wollte, aber, von Jakob betrogen, über 
diejen ausſprechen mußte und dann, jo jehr er es wünſchte, 
nicht mehr zurüdnehmen Tonnte ®); bemerfenswert iſt dabei die 
Dorausjegung, daß der Segen „vor“ der Gottheit geſprochen 
wird und daß der Segnende vorher, um ſich für diefe Handlung 
mit Kraft zu füllen, gut gegeſſen haben muß. Ueberall aber 
wird der Gedanke vorausgejekt, daß ſolche Gottesworte nicht 
wie gewöhnliche Menjchenteden in der Luft verrinnen, ſondern 
daß jie eine lebendige Macht find, wirken und Ichaffen. 

Und fragen wir nun, was ſolche Gottesmänner 
Iſraels vermögen. Sie haben Macht über Sonne und 
Mond: Jofua hat ie gezwungen, am Himmel ftehen zu bleiben 9, 
Jejaia hat den Schatten am Sonnenzeiger zurüdgehen lajjen 5), fo 
wie jene thejjaliihen Zauberfrauen den Mond herabgezogen 
haben $) oder wie die Sonne auf Anftiften der Hera zur Rettung 
der Griechen raſcher unterging ”). Sie herrſchen über die Ele- 
mente: das Meer oder der Sluß weicht zurüd, wenn fie es be— 
fehlen: das Wandeln über oder durch das Waſſer iſt auch ſonſt 
eines der häufigiten Zauberwunder 3). Die Krankheiten, auch 
die furchtbarjten, wie der Ausfaß, gehen und Tommen auf ihr 
Wort). Das Eijen verliert, wenn fie es wollen, feine Schwere 
und muß auf dem Waſſer ſchwimmen 1%). Sie vermödten es, 


1) HI. Könige 1 10. 2) I. Moje 9 fl. 

3) I. Moje 27. 4) Jojua 10 127. 5) Jejaia 38 , ff. 

6) Befannt aus Goethes „Sauft” II. Teil, Klaſſiſche Walpurgis- 
nadt. 

7) Ilias XVIII 239 f. Andere Parallelen bei Dillmann zu Jojua 
1012 f. Dol. ferner Plautus, Amphitruo 113 f. 271 ff. 546 ff.; Schirren, 
Wanderfagen der Heufeeländer S. 37 ff. und P. Zaunert, Deutjche 
Märchen jeit Grimm 5. 143. 

8) Literatur in meinem Religionsgejchichtlichen Doltsbuch „Elias, , 
Jahve und Baal” A. 46 und bei h. Günter, Chriftliche Legende, 
Regifter unter „Wajjerwandeln". 

9) II. Könige 5. 10) II. Könige 6, ff. 
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Steine in Brot zu verwandeln !). Sie gebieten über Leben und 
Tod: Jahve jagt von den Propheten bei Hojea:?) 
Darum habe “ich zerjchmettert’ 3) durch die Propheten, 
habe jie gemordet dunch die Worte meines Mundes. 


So gibt es aljo jchlieklich nichts im Himmel und auf Erden, was 
ihre göttliche Kraft nicht vermöchte. 

Nun würde es ungerecht fein, wenn man überjehen wollte, 
wie der Geiſt der höheren Religion in Iſrael mit joldyen Zauber- 
vorjtellungen und Zaubermärchen gerungen hat. Nur bejtimmte 
Stoffe hat man aufgenommen, andere aber, die man als aber» 
gläubijch oder verrucht empfand, von ſich gewiejen. Fine Er— 
zählung, wie die von der Here von Endor, die den Totengeijt 
auf die Erde zurüdzwingt °), hätte man auf feinen Propheten 
übertragen Tönnen. Und auch das Mebernommene hat man 
nad) Kräften gereinigt: jo hat man den Stoff etwa jo gewandt, 
daß der Gott nicht durch den Zauber gezwungen wird, fondern 
daß er vielmehr ſelber feinem Gejandten den Befehl 
gibt, die Handlung zu vollziehen; daraufhin wird dann der Gott 
das Wunder tun 5). Oder die Zauberhandlung wird von einem 
Gebet des Propheten begleitet: Jahre, mein Gott, laß doch 
Das Leben diejes Knaben in ihn zurückkehren ®), und von diefem 
Gebete wird dann die eintretende Wirkung abgeleitet: da 
hörte Jahre auf Elias Rufen, und das Leben des Knaben 
kehrte in ihn zurüd ”). Ruch hat man es in Iſrael ſelbſt gelegent- 
lich ausgeſprochen, daß Handlungen, die der ijraelitijche Prophet 
vornimmt oder gebietet, ganz einfacher Art find gegenüber den 
bei weiten „ſchwierigeren“ heidnifcher Zauberer). Zu anderen 
Malen ijt die Zauberhandlung überhaupt verfchwunden und das 
Gebet an jeine Stelle getreten ?). 

Troß ſolcher Dergeiftigungen, die übrigens nicht den ganzen 
Stoff durchdrungen haben, iſt nad) den mitgeteilten Gegen- 
ftüden, deren Zahl ſich noch leicht vermehren ließe, die Der- 


1) Matthäus4,, 2) Hojea6,. 3) mahasti. 4) I Samuelis 28. 

5) So ijt es meijtens bei den ägyptijchen Plagen. 

6) I. Könige 17 a1. 

7) I. Könige 17 3, Anderes Beijpiel II. Könige 4 33 f. 

8) II. Könige 5 ,„. ff. und vgl. dazu die jchöne Erklärung Greß— 
manns „Aeltejte Gejchichtsichreibung und Prophetie Jjraels" S, 297. 

9) II. Moje 8,, II. Könige 6 18. a0. 
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wandtjchaft diefer Erzählungen mit primitiven Zaubermärchen 
unverfennbar. Davon zeigt ſich im Alten Tejtament felber an 
einer Stelle noch ein Reit von Empfindung. Ein häufiges Mär- 
chenmotiv erzählt von dem Wettkampf von Zauberern, 
die jich untereinander mit ihren Küniten zu überbieten ftreben !). 
Wir finden in altchriftlicher Zeit dies Motiv wieder, auf Petrus 
und Simon Magus übertragen ?). Ebenjo werden in der Aus» 
zugsgeihichte Moje und die ägyptifchen Zauberer einander 
gegenübergejtellt: der iſraelitiſche Goltesmann vollführt große 
Wunder, aber jie tun fie ihm nad) und bringen dasjelbe fertig: 
auch fie veritehen es, ihre Stäbe in Krofodile und Waſſer zu 
Blut zu wandeln und Fröſche heraufzuführen ?), bis fie jchließ- 
lich überboten werden: Stehmüden tönnen jie nicht hervor- 
bringen; da ſprachen fie: das iſt Gottes Finger, und erklärten 
ſich für überwunden °). Die Dorausjegung diejer Gejchichte 
ift, daß man in Jirael die drei erjten Wunder auch den ägyptis 
ihen Schwarzfünftlern zutraute. Hieraus folgt alſo, nicht nur, 
daß man auch in Aegypten folcye Zaubereien von den dortigen 
Weifen erzählte >), fondern daß auch die iſraelitiſche Ueber: 
lieferung davon wußte und nicht beftritt, daß es diejelben jeien, 
wie einige der Wunder des Mofe. 

Ebenjo wie von Gattesmännern werden im Alten Tejta 
ment hie und da auh von Jahve ſelber gewilje Motive 
erzählt oder vorausgefekt, die dem Zauber oder dem Zauber 
märchen verwandt find. Auch der iſraelitiſche Gott verjteht 
ſich darauf, ein Schaffell auf der Tenrie mit Tau zu füllen, wäh: 
rend der Erdboden troden bleibt, oder umgefehrt den Boden zu 
befeuchten und das Sell troden zu laſſen 9). Oder man jtellt ſich 
vor, daß Jahve ein „Bündel des Lebens” bejite, eine 


1) Thimme S. 74; v. d. Leyen 5. 48. 87. 107. 114. 

2) Dgl. Petrusaften 31 f., bei Hennede, Neutejtamentliche Apo— 
fryphen S. 4185. Dol. aud) die Erzählung von dem Zauberer Elymas, 
Apoitelgeihichte 13 8 ff. Sy IE Miole der 

4) II. Moje 8 14 ff. 

5) Vgl. Gregmann,” Altorientaliihe Terte und Bilder Bd. I 
8217ff. 

6) Richter 636 ff. Zum Regen, der den Heiligen oder die heilige 
Stätte nicht benegt, vgl. H. Günter, Chriftliche Legende S. 47. 63. 
78f. 128. 173. Vgl. auch €. Neitle, Archiv, für Religionswiſſenſchaft 
Bd. XII, 1909 S. 154 ff. 
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Art Zauberfnäuel, in den Steine eingebunden find: wen er am 
Leben erhallen will, deifen Leben bindet er darin feit; feine 
Seinde aber fchleudert er in der Schleuderpfanne fort !). — 
Derwandt damit ift das „Bud des Lebens“, in das Gott 
die Namen der zum Leben Bejtimmten verzeichnet: eine Dor- 
ftellung, die urſprünglich zauberhoft zu denken und dann |päter, 
ebenfo wie das „Lebenswajjer" und die „Lebensfrucht” 2), Aus* 
ödrud des Geiftigen, in diefem Salle des göttlichen Dorherwiljens 
und der Erwählung ?), geworden iſt. — Ein Zauberbuch anderer 
Art ift das Bud mitfiebenSiegeln in der Offenbarung 
Johannes *): werden die Siegel, mit denen es verjchlojfen ilt, 
geöffnet, dann gejchieht das, was in ihm gefchtieben fteht; bleiben 
fie ungebrochen, jo kann das Ende der Welt, das darin verzeich— 
net ift, nicht fommen; aber jo gewaltig jind dieſe Siegel, daß 
fein Wejen der ganzen Welt darüber Macht hat, bis ſchließlich 
eine neue Geftalt auftritt, die das Buch zu öffnen vermag. Kein 
Zweifel, daß auch hier Zaubervoritellungen vorausgefeßt wer: 
den d). — Aus dem deutſchen Märchen ift der „Zauberjchlaf” 
befannt, in dem Dornröschen, Sneewitichen, Brunhild und 
Kaifer Friedrich im Kuyffhäufer liegen 9); einen ſolchen Schlaf 
läßt Jahve in der Paradiejesgeichichte über den Menjchen fallen, 
als er das Weib aus feiner Rippe bilden will 7); man erinnere ſich 
zugleich auch an die neuteftamentlihe Verklärungsgeſchichte, 
in der ich die drei auserwählten Jünger des Schlafes nicht er= 
wehren fönnen ®); aud) dies im Märchen häufig). — Die in 


1) I. Samuelis 25 5, vgl. Gregmann zur Stelle. 
2) 

3) Pjalm 56 , 69 5, II. Moje 32 3 f., Daniel 12 ,, Offenbarung 
Johannes 35 17 g 20 ı;, Philipperbrief 4 ,, 

4 Offenbarung Johannes 5. 

5) Dgl. „Zum treligionsgefchichtlihen Derjtändnis des Neuen 
Teitaments" S. 60 ff. 6) dv. d. Leyen S. 33, Thimme S. 50. 

7) I. Moje 3 .,; weitere Beifpiele in meinem Genejistommentar 
zur Stelle. 

8) Lufas 9 z2; vgl. auch die Gejhhichte von Gethjemane Matthäus 
2620 ff. und Parallelen. Gerne füge ich hinzu, daß Albert Eichhorn, 
der geniale Kritifer und Stagefteller, ſchon vor 25 Jahren auf dies 
jeltiame Schlafen hingewiejen hat; eine Antwort freilich darauf, was 
es bedeute, hätte ihm damals niemand 3u geben vermodit. 

B x Dol. v. d. Leyen S. 44; St. Kreuswald, Ehſtniſche Märchen 
. 44. 
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Sodom erjheinenden Männer „jchlagen” die böfen Sodomiten, 
die ji an ihnen vergreifen wollen, „mit Blindheit”, daß jie 
den Eingang des Haufes Lots nicht zu finden vermögen 1): wie— 
derum ein echtes Motiv des Zaubermärchens, das ſich wohl aus 
Erfahrungen des Traumlebens erklärt ?). Eine jolhe „Seelen- 
blindheit" wird nad) der Sage auch von Elifa bewirkt, der ein 
ganzes aramäijches Heer „mit Blindheit gejchlagen” und mitten 
nad) Samarien geführt haben joll, wo ihnen Jahve endlich „die 
Augen öffnete” ®); im eftnifchen Märchen führt eine See die 
Königstochter aus der belagerten Stadt mitten durch das Heer 
der Seinde, deren Augen fie jo verblendet hatte, daß fie nie= 
mand fehen fonnte 9; derartiger Zauber jpielt noch im Dreißig— 
jährigen Kriege eine Rolle 5). — Im Märchen vom „Marien= 
finde” 6) wird ein Mädchen um eines Dergehens willen bis zu 
einem bejtimmten Zeitpunft mit Stummheit bejtraft ”), ein Motiv, 
das auch ſonſt vorfommt und vielleicht gleichfalls auf Traum— 
vorjtellungen zurüdgeht und das ſich befanntli in der Kind- 
heitsgejchichte Jefu an Zacharias wiederholt). — Sehr häufig 
und über die ganze Welt verbreitet ijt die Behauptung, 
daß gewiſſe menjchenähnliche Gejteine in Wirklichkeit in 
Stein verzauberte Menſchen feien?); bejonders 
häufig find es Ortsjagen, die diefen Zug abwandeln; das alte 
Jjrael hat jo eine Salzjäule am Toten Meere als das zu Stein 
gewordene Weib Lots gedeutet 10). Die Sünde, die fie begangen 
haben foll, ijt, daß fie wider den Befehl auf der Slucht zurüdjah; 
auch dies Derbot des Umödrehens ijt dem Märchen fehr geläufig 4). 
— Jedem Märchentenner vertraut ijt ferner das Motiv der 


1) I. Moje 19 ,.. 2) Dogl. auch v. d. Leyen 5. 44. 

3) II. Könige 6 1 ff. 

4) St. Kreuswald, Ehſtniſche Märchen S. 351. 

5) Vgl. 6. Steytag, Bilder aus der deutjchen Dergangenheit 
. III S. 84f. 6) Bei Grimm, Kinder- und Hausmärden Nr. 3. 

7) Dgl. dazu Thimme S. 50; v. d. Leyen $. 42f. 

8 Lukas 1. 

9) Literatur in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 213. 
10) I. Moje 19 36. 
11) £iteratur in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 213. 
Dol. ferner Samter, Geburt, Hodyeit und Tod 5. 147 ff. und £. Köh- 
ler, Zeitjchrift für die altteſtamentliche Wilfenichaft Jahrg. XXXIV, 
1914 5. 149, 


B 
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Derzauberung von Menjhen in Tiere. Eiwas 
Aehnliches finden wir in der Legende des Buches Daniel von 
Nebuladnezar. Weil er fi im Anblid des herrlichen 
Babels hoffärtig erhob, jo ward ihm der Sinn eines Tieres 
verliehen !) und Wohnung unter den Tieren des Feldes ge- 
geben ?); 


aus den Menfchen ward er verjtoßen, 
Gras aß er wie die Stiere; 
von des Himmels Sau ward fein Leib benett, 
bis daß feine Haare 
wuchjen wie Adlergefieder 
und feine Nägel wie Vögeltrallen ®). 

Die Meinung diefer Sage ift nicht eigentlich, daß Nebufadnezar 
in ein Tier verzaubert, fondern vielmehr, daß jein Geijt jo ver- 
wandelt ward, daß er jich wie ein Tier vorlam und gebärdete. 
Das Motiv ift entjtanden durch die Beobachtung einer Geijtes- 
franfheit, wonad) die Menjchen von der Dorjtellung befallen 
werden, fie feien zu Tieren geworden: eine. Beobadytung, die 
auch jonjt in Märchen und Sagen fortlebt 9. In der poetischen 
Schilderung möchte man den Reit eines Märchengedichtes ver⸗ 
muten 3). Dasjelbe Motiv klingt vielleicht, wenn auch nur noch 
ganz von ferne, in den Sluhworten nad, die derjelbe Nebus 
fadnezar nach Megajthenes gegen den Eroberer Babels ausge- 
ſprochen haben foll: „Möge er in der Wüſte umbergetrieben - 
werden, wo feine Städte find und kein Menjchenpfad ift, 
wp die wilden Tiere ihre Nahrung fuchen und Vögel umbher- 
— ;möge er in Felſen und Klüften einſam umherſchwei⸗ 
fen 9)! 

Schließlich noch einige andere Reite von Zauber 
motiven. Jm Märchen verbirgt ſich der der Zauberei kun—⸗ 
dige Held, wenn er verfolgt wird, auf feiner „magijchen Sludht ?) 


1) Daniel 5 .ı. 2) Daniel 4 55, a9. 3) Daniel 4 50. 
4) Dgl. v. d. Leyen 5. 49 ff.; Literatur bei Marti, Das Bud 
Daniel 1901. 


5) Andere Beijpiele ſolcher Märchengedichte S. 16 ff. 22 ff. 
274. 35 f. aof. r 


6) Eufebius, Praeparatio evangelica IX 41, Auszug aus Aby- 
denus’ Schrift über die Aſſyrer. 


7) Dgl. M. Pancritius, Die magiſche Slucht, Anthropos Bd, VII, 
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vielleicht in plößlich einbrechender Sinfternis!); er fpricht dann 
etwa: „Hebel vor mir, Nebel hinter mir”, und ijt ſogleich „wie 
ein Traumgejicht, wie Dunft verjhwunden“ 2). Oder er geht, 
wenn ihm aufgegeben ijt, ein weit entferntes Land aufzufuchen, 
vielleicht Zur Morgenröte und fpricht zu ihr: leihe du mir deine 
großen Slügel?); jo fliegt er an das Ende der Welt, wo das 
Meer die Erde umſchließt. Solche, altüberlieferten Erzählungen 
entnommene Züge von wundervollem Klange hat der ijraeli- 
tiihe Pfalmift benugt, um Gottes Allgegenwart zu ſchildern 9: 


Nähme ich die Flügel der Morgenzöte, 
ließe mich nieder am Ende des Meeres: 

jo würde auch dort deine Hand mich fallen, 
deine Rechte mich greifen. — 

Spräc ich: eitel Finfternis ſoll mich “deden’, 
und Nacht mich rings "umfchließen‘, 

ſo wäre auch Finfternis nicht finjter für dich, 

und Nacht leuchlete wie der Tag‘, 


An eine derartige Märchenflucht erinnert die Derfolgung 
des „Weibes" durch den großen Drachen in der Offenbarung 
Johannes 5): zuerjt erhält fie die beiden Slügel „des großen 
Adlers”, dann wirft der Drache ein Waſſer, jo groß wie einen 
Strom, aus feinem Maule hinter ihr her, um fie hinwegzuſchwem— 
men; aber die Erde öffnet ihren Mund und verjchlingt den Strom. 

Das Ende einer folhen „magijhen Slucht“ ijt gewöhnlid) 
die Rettung des Derfolgten oder auch das Derderben des Der- 
folgers. Als Beifpiel nehme man ein Stüd aus einem Märchen 
der Wadichagga °) am Kilimandjaro. Eine von einem Rimu 
(d. h. nachts zu einem Leoparden werdenden Menjchen) ver- 
folgte Stau fommt an einen tiefen Sluß. Sie ſprach: „Waſſer, 
zerteile dich! Dieſes jtehe und jenes fliege.” Sofort teilte ſich 
das Waſſer, und fie ging troden hindurch. Drüben fprad) jie: 


1913 S. 854 ff. 929 ff.; bei Anti Aarne, Märchentypen Mr. 313. 314; 
£. Stobenius, Zeitalter des Sonnengottes Bd. 1 S. 408 ff. 420. 
1) Dgl. etwa das Märchen bei Wundt, Dölferpjychologie BO. II, 
3. Teil S. 92. 2) €. Stlaref, Ungarifche Volksmärchen S. 145. 76. 
3) Vgl. etwa P. Zaunert, Deutihe Märchen jeit Grimm 5. 291 f. 
4) Pi. 139 11f. Zu den vorhergehenden Derjen vgl, S. 52. 
5) Offenbarung Johannes 12 1, ff. 
6) Br. Guttmann, Volksbuch der Wadſchagga S. 91. 
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„Waſſer vereinige dich und fliege.” Auf diefes Wort begann 
es wieder zu fließen und floß zufammen. Sie aber ruhte dort 
aus und fäuberte fich. Da fam der Rimu ans Ufer und rief zu 
ihr hinüber: „Wie bift du denn übers Wafjer gekommen?“ 
Sie antwortete: „Sprich nur zum Waffer: 3erteile dich. Diejes 
itehe und jenes fliege! Biſt du aber in der Mitte, jo ſprich: 
fomm wieder zuſammen!“ So tat er au. Das Wajjer teilte 
ſich. Als er aber in der Mitte ſprach: „Komm wieder zufammen!“ 
umſchloß es ihn plößlid und trug ihn davon. Jedem Bibel- 
fenner, der diejes oder ein Ähnliches Märchen lieft, wird jofort 
die Geſchichte vom Schilfmeer!) einfallen. Jfrael iſt — fo 
dürfen wir uns die Urform diefer Erzählung vorjtellen — 
heimlih aus Aegypten eniwichen?) und wird jet von dem 
feindlichen Heere verfolgt, das mit feinen Roffen und Wagen 
geihwinder iſt als das iſrgelitiſche Volk mit feinem Troß und 
jeinem Dieh. Nun kommt Iſrael an das Meer, das eine weitere 
Sluht unmöglid) mat, und ſcheint aljo verloren zu fein. Aber 
ein Zauber jchafft ihm einen trodenen Weg durch die Sluten. 
Doch die Sache nimmt eine andere Wendung: die Alegypter 
jagen Iſrael nach, mitten durch das Meer, und jchon wieder 
jheint die Gefahr unabwendlich. Doch ein neuer Zauber läßt 
das Wafjer zufammenfliegen: jo muß das ägyptiihe Heer 
ertrinfen, aber. Iſrael iſt gerettet. Es kann demnad) feinem 
Zweifel unterliegen, daß dieje, übrigens ſehr geiſtreich erzählte 
ifraelitiihe Geſchichte auf einen Märchenjtoff zurüdgeht. Die 
Erzählung iſt am reinjten in der Darjtellung des „Priejterfoder" 
erhalten. Der „Jahviſt“ hat fie verdorben, indem er, das Wun— 
der tationaliltiich hinwegdeutend, für den Zauber einen Oit- 
wind eingejeßt?) und indem er die „Wolken- und Seuerfäule”, 
die an das Ende des ijtaelitiihen Zuges treten muß, als weis 
teren göttlichen Schuß, hinzugefügt hat, wofür der „Elohift“ 
jeinerfeits den „Engel Gottes” gebracht hat *). 

Alles in allem alſo ein reicher Stoff von Zaubergeſchichten 
und von Motiven daraus, ein Zeichen dafür, wie umfangreich 
und mannigfaltig einjt die Meberlieferung Iſraels darüber ge— 
wejen fein muß. 


1) II. Moſe 14. 2) Dol. H. Gregmann, Mofe S. 108. 

3) Dol. H. Gregmann, Moſe S. 117. Die bisherigen Erflärer 
haben meijtens, dem eigenen tationalifierenden Zuge folgend, den 
Bericht der Jahviſten vorgezogen. 4) Anders Greßmann. 
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9. Märchen mit-primitivem Seelenglauben. 


Wir ſchließen daran allerlei Motive oder Erzählungen, die 
aus primitiven Dorftellungen von der Seele 
entitanden find. Nach uraltem Glauben kann die Seele eines 
Menſchen irgendwo anders als an der gewöhnlichen Stelle ge- 
borgen fein, jo daß nur derjenige, der diefes fein Geheimnis 
fennt, ihn bezwingen kann, während er für jeden anderen An— 
griff unerreichbar bleibt. Das Märchen aber erzählt dann, wie 
er dennoch überwunden worden ilt: er jelber hat in arglojer 
Blindheit dies geheime Wiſſen dem Weibe, an dem fein Herz 
hing, gebeichtet, und fie hat es, ihm zum Derderben, feinem 
Seinde verraten )). Dies Motiv wird im Alten Teftament von 
Simſon abgewandelt: Simfons Geheimnis bejteht darin, 
daß feine gewaltige Kraft an fein Haar gebunden ift: er iſt jtarf, 
folange er die langen Loden trägt; werden jie ihm gejchoren, 
jo ijt er wie ein anderer Menfch. Der lijtigen Delila aber, 
die er allzufehr Iiebt, gelingt es, ihm dies Geheimnis zu ent- 
reißen und ihm mit den Haaren die Kraft zu rauben, fo daß ihn 
feine Seinde, die Philifter, bewältigen fönnen ?). Diefem für 
uns fo fonderbaren Motiv begegnen wir in Märchen und Sagen 
aus alter und neuer Zeit wieder. Erwähnt jei nur die griechijche 
Sage von Pterelaos, dejjen eines goldenes Haar ihm Sieg und 
Leben gewährte; aber als er jich im Kampfe gegen Amphitryon 
befand, 30g ihm feine Tochter Komaitho aus Liebe zu diejem 
jenes Haar aus, und er verlor fein Leben ?). Auch weitere Züge 
der Simfonfage, 3. B. daß fpäter fein Haar und mit ihm jeine 
Kraft wieder gewachſen ift, laſſen ſich durch Gegenftüde belegen 9. 

Daß die Seele des Menſchen im Blut e ihren eigentlichen 
Sit habe, ijt ein primitiver Glaube, der gerade für Jjrael be= 
zeichnend iſt $). Daher kann es nicht wundern, daß gelegentlich 
der auch fonft im Märchen bezeugte Zug vorlommt, daß das 

1) Literatur über diefe Märchengattung in meinen „Reden und 
Aufjägen” S. 57 A. 4. 2) Richter 16 ,ff. 

3) Dol. den Artikel Pierelaos in Roſchers Lexikon der griechiichen 
und römischen Mythologie. 

4) Dol. „Reden und Aufjäge" S. 54 ff., woſelbſt weitere Paral- 
lelen. 

5) Ueber diejen Glauben vgl. v. d. Leyen S. 55, im Alten Teita- 
ment III. Moſe 17 11.10 V. 12 2. 
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Blut fprehen fann!). In diefer Einfleidung hat fi) das Alter- 
tum den großen Gedanken tar gemacht, daß die Gottheit den 
Mord rächt: vergoffenes Blut ſchreit um Rache zum Himmel 
empor. Und fo jagt Jahve zu dem Mörder Kain: das Blut 
deines Bruders fchreit zu mir auf vom Ader?). Daß diefe 
Dorftellung urfprünglicy mehr als nur ein Bild gewejen ift, zeigt 
fid) daran, daß man meint, folder Schrei müjje verjtummen, 
wenn das vergofjene Blut mit Erde zugededt wird ®). 

Ebenjo kann fich die Seele des Menjchen auch außerhalb 
jeines Leibes befinden ®); wir denten dabei an das Wort in der 
Beichreibung des Gotteswagens bei Hejefiel: der Geijt der 
Ziere war in den Rädern). 

Als der Apoftel Petrus, durh einen Engel Gottes aus 
dem Kerfer befreit, in der Nacht am Haufe der Maria anflopft 
und von der Magd gemeldet wird, wollen die da drinnen nicht 
glauben, daß er felber draußen jtehe, fondern jagen: es wird 
fein Engel fein ®), Hier liegt aljo der Glaube zugrunde, daß 
jeder Menjc einen Schußengel hat, der ihm äußerlidy ähnlich 
fieht oder doch feine Gejtalt annehmen Tann. Wir werden darin 
eine Erhöhung des älteren Glaubens an einen geijtigen Doppel: _ 
gänger des Menjchen jehen dürfen ”). 

Eine große Rolle jpielt im Leben der Primitiven der Glaube 
an die Dorbedeutung der Träume), der bis auf 
unjere Zeit nicht ganz verſchwunden ift und au Jirael in alter 
Zeit beherrjcht hat. Solche Ordkelträume find in den Erzählungen 
des I. Buches Moſe jehr häufig. Welchem Bibellefer fallen 
dabei nicht Jojephs und Pharaos Traumgefichte ein, die auch 
beide in Erfüllung gehen? Als befonders bedetujam gelten 


1) Bolte und Polivfa, Anmerkungen zu den Kinder: und haus— 
märchen der Brüder Grimm Bd. 15. 501; Bd. IIS. 274 A. 3; S. 527 
d.1. 2 J. Moſe 410. 3) Hiob 16 ,. heſekiel 24 „f., Jejaia 26 zı, 

4) Dal. v. d. Leyen S. 48, 

5) Dal. S. 60. 6) Apojtelgefchichte 12 15. 

7) Der Glaube an einen Schußengel, im Neuen Teftament aud) 
Matthäus 18,0, ſtammt wohl aus dem Babylonijchen (Zimmern, 
Keilinjchriften und das Alte Tejtament, 3. Aufl. S. 454 ff.) und Per- 
lichen (Edv. Lehmann bei Chantepie de la Saussaye, Lehrbuch der 
Religionsgejchichte, 2. Aufl. Bd. II S. 180f.). Ueber diefen Glauben 
im damaligen Hellenismus vgl. M. Dibelius, Geijterwelt im Glauben 
des Paulus S. 215. 

8) Dol. Tylor, Anfänge der Eultur Bd. 1S. 120 ff. 
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ſolche Orakel, wenn fie ſich zweimal darbieten) — Doppel- 
träume hat jowohl Jojeph wie Pharao — oder wenn fie mehreren 
Perſonen zugleich zuteil werden: fo erhalten Petrus und der 
hauptmann Cornelius, obwohl an getrennten Orten wohnend, 
einander entjprechende Offenbarungen ?). Dergleichen Träume, 
die zwei verjchiedene Perjonen zugleich haben, fommen ſchon 
im Märchen vor?). Gern erzählt man auch, daß Menjchen 
es verjuchen, die Weisſagung zu vereiteln, daß jie ſich aber 
dennoch, ja, gerade durch dies menjchlihe Gegenhandeln erfüllt 
hat 2); diefes Motiv iſt befanntlich eines der Grundgedanken in 
Schillers „Braut von Meſſina“, bei den Griechen in der Sage 
von Oedipus, im Alten Tejtament in der Jojepherzählung des 
„Elohijten“: Jojeph hat feine fünftige Erhebung über feine 
Brüder in Träumen vorausgejehen; dieje Schaffen den Träus 
mer fort, um zu ſehen, was an feinen Träumen ift 5); aber 
gerade dadurch gehen fie in Erfüllung: in Aegypten, wohin 
er gebracht wird, wird er der Zweite im Reiche, und als fie, 
von Hunger getrieben, dorthin gehen, um ſich Korn zu holen, 
müſſen fie jich tief vor ihm neigen; damußte Zofeph der Träume 
gedenken, die er von ihnen geträumt hatte ©), — In der [pä= 
teren MWeberlieferung der Däterfagen wird die Offenbarung 
Gottes im Traume als die am wenigjten ſinnlichſte allen übrigen 
Offenbarungsformen vorgezogen; fo ijt es beim „Elohijten”. — 
richt jelten erzählen die alten Gejchichten, daß es gerade die 
Stunde unmittelbar vor dem Tode ijt, da fich dem bres 
chenden Blide die Zukunft erfchliegt ”). Das ijt ein Motiv, das 


1) Greßmann, Gilgameſch-Epos S. 89 A. 2. 

2) Apoſtelgeſchichte 10. 

3) Dgl. P. Kretſchmer, Neugriehifhe Märchen S. 78. 85; M. 
Preinölsberger-Mrazovic, Bosniſche Dolfsmärhen S. 4. 

4) Einige Literatur in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 400; 
vgl. v. d. Leyen S. 68. 86f. und £. Laijtner Rätfel der Sphinx Bd. 
II S. 364 ff. S)eL: MOje2 37.20, 

6) I. Moje 429. Ein anderes Beijpiel des Derjuches, dem Orakel 
zu entgehen, bietet I. Könige 2230. 

7) £iteratur in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 308. 
Dol. ferner Erwin Rohde, Piyche S. 51 und A. 1; Greßmann, Gilga- 
meſch⸗Cpos S. 196; Plato, Apologie des Sofrates p. 39 C: „in dem 
Zujtande, in dem die Menjchen am meijten weisjagen, wenn fie unmit- 
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in der hebräifchen Sage bei Jfaat!), Joſeph?) und Mofe ?) 
vorfommt. Iſaak gilt zudem als blind: Blinden hat man in 
Iſrael die Gabe der Weisſagung zugeſchrieben: jo erzählt man 
ſich hierfvon dem blinden Propheten Ahia ) nicht anders als 
bei den Griechen von dem blinden Seher Tirefias. 


10. Märchen von Kindern. 


Zu diefen religiöfen Motiven kommen nun no‘ allerlei 
weltlidhe; in den Erzählungen, namentlich den älteren, 
itehen beide meiſtens neben= und ineinander. Die bunte Sülle 
diejer weltlichen Motive ijt fo groß, daß im folgenden von Doll: 
ftändigleit nicht entfernt mehr die Rede fein fan. Der bequemen 
Meberficht wegen befolgen wir eine Anorönung nad) den Alters- 
ftufen, Gejchlehtern und Ständen. 

Wir beginnen mit denjenigen Motiven, die von Kindern 
handeln. Kinder gelten in den primitiven Erzählungen 5), zu⸗ 
mal in denen des alten Morgenlandes, als der jchönite Schaf 
ihrer Eltern. Traurig ijt das Los des Mannes und Weibes, 
denen dieje liebjte Hoffnung gejcheitert ift und die ohne Nad}> 
fommen aus dem Leben müjjen. „Unter den vielen Armen, 
die es immer auf der Welt gibt, gab es einmal audy einen Mann 
und ein Weib, die ganz bejonders arm waren, denn fie hatten 
nicht einmal ein Kind“ — fo beginnt ein bosnijhes Märchen ©). 
Abraham antwortet Jahne, als diefer ihm reichen Lohn ver— 
heißt: ach, Herr Fahre, was könntet du mir geben? Ich 
gehe ja ohne Kinder von binnen’). Um fo größer ijt dann 
die Steude, wenn fi diefe Hoffnung nad langem Warten 
erfüllt. Mit welchem Entzüden wird ein folches Kind im „Grei— 
fenalter” begrüßt! Darum ift es in den Märchen ein beliebtes 
Motiv, daß der Held nad) langer Unfruchtbarkeit feiner Mutter 
geboren worden jei, ein Motiv, mit dem die Gejchichten zu be= 
ginnen pflegen. Im Alten Teftament iſt das der jtändige Zug 


jelbar vor dein Tode jtehen" ; Cicero, De divinatione 130: „beim Nahen 
des Todes tritt das Göttliche (Weisjagende) in der Seele weit ſtärker 
hervor”; Dido in Dergils Aeneis IV 612ff. 

1). L. Moje 27. 2) I. Moje 50 .f. 3) V. Moje 33. 

4) I. Könige 14 .. 5) Thimme S. 158. 

6) M. Preindlsberger-Mrazovie, Bosniihe Volksmärchen S. 1. 

7) 1. Moje 153. 
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in den Abrahamjagen, der aber aud) bei der Geburt Jakobs 
und GEjaus!), Jojephs?), Simfons®), Samuels ®), im Neuen 
bei der Johannes des Täufers 5) auftritt. — Dazu fommt dann 
häufig noch das andere Motiv, daß diejes Kind, das fpäter ein 
jo bejonderer Mann werden jollte, unter außergewöhnlichen 
Umjtänden geboren worden fei: ein göttliches Wejen hat es 
vorher angekündigt %) und zugleih Namen und zufünftiges 
Geſchick mitgeteilt ). — Auch von den Zeichen bei der Geburt 
wird gerne erzählt: es waren etwa Zwillinge, die jich ſchon im 
Mutterleibe um den Dorrang gejtritten haben: jo hören wir es 
von Jafob und Ejau®) und von Serah und Perez ?). — Eine 
merkwürdige Abweihung vom Gewöhnlichen ijt es, wenn ſich 
die Mutter, der endlich das große Glüd zuteil wird, einen Sohn 
zu bejigen, nicht mehr freuen Tann, fondern ungetröjtet ab— 
jcheidet und mit dem le&ten Worte dem Kinde einen Unglüds= 
namen erteilt 1%); ein beſonders rührendes Motin}), 

Oft fpiegelt das Märchen Sitten und Bräude 
der Urzeit wider, welche die Meberlieferung im Gedächt— 
nis bewahrt hat und von denen noch in fpäterer Zeit erzählt 
wird, da jich bejonders eigentümliche Gejchehnijfe mit ihnen 
verfnüpfen laſſen 2). So fommt es in den Märchen nicht felten 
vor, daß Kinder, die man nicht aufziehen kann oder will, durch 
Ausjfetung dem Tode überliefert werden. Eine foldhe 
alte Erzählung ijt die deutjche von „Hänfel und Gretel“ 18). 
Hauptſächlich find es ebengeborene Kinder und namentlicy Mäd- 
chen, die dieſes Schidjal erfahren. Eine Geſchichte diejer Art er- 
zählt jeltjamerweife der Prophet Hejefiel!*), von dejjen Dor- 
liebe für uralte Stoffe baroden Klanges wir aud) fonjt wilfen ®). 
Er will in diefem Zufammenhange die Geſchichte Jerus 
falems daritellen; aber durch feine Worte ſchimmert, wie aud) 
ſonſt bei ihm in ähnlichen Sällen ein ganz andersartiger Stoff 
hindurch, dejjen grelle Sarben durd, feine Mebermalung haben 
unterdrüdt werden können. 


1 I. Moje 25 :ı. 2) I. Moje 30 33 f. 3) Richter 13. 
4) I. Samuelis 1. 5) Lufas 1, ff. 

6) I. Moje 16. 18, Richter 13, Lufas 1. 

7) Dogl. v. d. Leyen S. 86 unten. 8) I. Mofe 25 3:, 24 ff. 


9) I. Moje 38 z; ff. 10). I. Moſe 35 1, I. Samuelis 4 13 ff. 
11) Als Gegenftüd vgl. etwa bei Grimm Nr. 47; vgl. Thimme 
S. 158 f. 12) v. d. Leyen S. 67. 13) Grimm Nr. 15. 
14) Hejefiel 16 ——ı.. 15) Vgl. S. 21 ff. 48. 59 ff. 
Sunfel, Das Märchen im Alten Teftament. 
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Jahves Wort erging an mich aljo: Menſchenkind, tu 
Serufalem feine Greuel fund und fprich: Sp jpricht Jahve 
zu Serujalem: 


Deine Herkunft und Seburtt find aus Ranaans Lande, 
dein Bater“” Amoriter, deine Mutter Hethiterin. 
Deine Geburt: am Tage, da du geboren wardſt, 
ward dein Nabel nicht getrennt, wardft in Waſſer nicht 
gebadet, °” 
mit Balz nicht gerieben, in Windeln nicht gewidelt: 
Kein Auge blidte‘” jorgend, W? mitleidig auf dich; 
aufs‘? Feld wardft du geworfen, dein Leben verachtel, 
am Sage, da du geboren wardjt!), — 
Ich kam vorüber “” und jah dich im Blute zappeln, 
und fprach zu Dir: „In deinem Blute lebe! M 
Wachſe heran’ wie die Blumen des Feldes!) — 
Damwuchftduundgedieheft' und kamſt bis zum Blutgang’ ?), 
“deine Brüfte? ftanden, dein Haar war gewachjen, 
und du warjt nadend und bloß’), — 
Sch kam vorüber und fah dich: die Zeit’ ?) der Liebe 
war da! 
Da entbreitete ich mein Kleid, '” bededte dir die Vlöße, 
Ichwur dir einen Eid, "T” und du wurdeft mein. t 
IP Sch wuſch dir das Blut ab” und falbte dich mit Del, 
Eleidete dich bunt und befchuhte dich fein, 
gab dir einen Kopfbund von Byſſus und einen jeienden 
Schleier, 
Sch fchmücdte dich köſtlich,. mit Spangen an den Armen, 
einer Kette am Halfe, "einem Ring an der Nafe, 
einemG&ehänge anden Ohren, einer Krone” auf den Haupt”, 
Du aßeit Gries, Honig und Del, 
Wunderfchön “” wardft du, eine würdige Königin! 
Der Ruhm deiner Schönheit ericholl bei den Völkern, 
die durch den Schmud vollendet war, den ich dir angelegt, 


jpricht Zahve. 
Die folgende Schilderung erzählt dann Jerujalems Sünde 
gegen Jahve: die ganze Gejchichte der Stadt ift nichts als eine 


1) Dreier; im übrigen Gedicht Dierer. 2) ba“iddim, 
5) we‘ittöch “eth dödim, 
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fortgefeßte Unzucht: eine Ehebrecherin ift fie geweſen !), fo foll 
denn auch ihr fünftiges Gejchid der Strafe der Ehebrecherinnen 
gleichen ?)! Der ſoeben mitgeteilte Abjchnitt ift dem voran— 
geftellt: jchon ihre unteine Erzeugung aus fremdem Blute in 
fremdem Lande zeigt, was von ihr zu erwarten war. Jahves 
Güte aber gegen jie, der fie aus ihrer Niedrigfeit emporhob und 
zur Königin machte, hätte jie um jo mehr zur Treue gegen ihn 
verpflichten follen, die jie jo jchändlich gebrochen hat. Während 
alfo diefe Züge der Erzählung vom Propheten allegorijch ge- 
meint find, jpottet die jo breit ausgeführte Schilderung der Aus- 
jegung des Mädchens und ihres Aufwachſens unter den Blumen 
des Seldes jeder Deutung auf Jerufalems Gejhid. Hier iſt es 
aljo mit Händen zu greifen, daß Hefefiel einen ihm irgendwie 
zugelommenen Erzählungsitoff aufgenommen hat°). Diejer 
Stoff aber war die Geſchichte von einem in der Wildnis ausge- 
legten Mädchen: gleidy nach der Geburt, unbejorgt und unge— 
pflegt, ward es dem Tode preisgegeben; aber als es jo in dem 
Blute zappelte, das ihm nod) von feiner Geburt her anhaftete, 
kam ein Mann des Weges vorüber, der ihm das Leben ſchenkte. 
Heſekiel jagt in feiner Umdichtung, es jei Jahve gewejen; aber 
da der Mann dem Mädchen durch ſein Wort das Leben 
verleiht, wird es ſich urſprünglich um einen Zauberer gehandelt 
haben. So wuchs, kraft des Zauberwortes, das Kind heran 
und wurde eine fraftoolle Jungfrau; aber fein Gewand bededte 
ihre Glieder. Und wieder haftete Blut an ihr: das Blut der 
erjten Jungfrauenjhaft. Da fam nod) einmal ein Wejen vor: 
über, nach Hejefiel wiederum Jahne; aber die Sortjegung, 
wonad) das Mädchen zur Königin erhoben ward, macıt es klar, 
dab die Erzählung an einen König gedaht hat. Wenn die 
beiden Dorübergehenden von Anfang an diejelbe Perſon ge— 
wejen find — was nidyt ohne weiteres jelbjtverjtänölich iſt —, 
werden wir an einen Zauberfönig zu denfen haben, der jeßt 
die Wirkung feines lebenjpendenden Wortes, vielleicht zu jeiner 
eigenen Ueberraſchung, jo herrlich vor jich jieht. Da gewann 
er das Mädchen lieb: er hüllte fie in das eigene Kleid und ging 
die Ehe mit ihr ein. Dann führte er jie heim, ſchmückte fie mit 
den Töftlichiten Gewändern und fette ihr die Krone aufs Haupt: 


1) Hejefiel 16 „—a.. 2) D. 35—44. 
3) Dol. Hans Schmidt, Die großen Propheten 5. 417. 
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fo ward das arme, ausgejtoßene Mädchen die Königin, und das 
Lob ihrer Schönheit erſcholl unter den Völkern. Alles dies offen- 
fundig ein Märchenjtoff, von ftarfem, altertümlichemorgen- 
ländiſchem Duft erfüllt. Wir würden die Märchennatur diejer 
Erzählung mit voller Sicherheit behaupten, auch wenn uns 
nicht ſolche Gejhichten von Mädchen, die der König oder der 
Königsfohn aus der Wildnis heraus heimführt, in Majje erhal- 
ten wäten!). In Hejefiels Darjtellung ſchließt fi daran, daß 
die junge Königin, auf ihre Schönheit pochend, aller Danfbar- 
feit vergißt und ſich gräßlicher Unzucht ergibt; vielleicht ijt das 
bereits die Sortjegung des alten Stoffes gewejen 2); aber hier 
hat Hejefiel jedenfalls jtärfer eingegriffen, jo daß unſer Urteil 
über feine Dorlage in diefem Punkte nicht ficher iſt. Doc; iſt zu 
bemerfen, daß auch andere Erzählungen von dem Mädchen, 
das Königin geworden ijt, jo zu ſchließen pflegen, daß eine 
Derdähtigung gegen fie laut wird, wobei allerdings ihre Unſchuld 
vorausgejegt wird 3); wenn Hefefiel die Gejchichte in diefer Sorm 
gefannt haben follte, jo würde er aljo ihren Schluß jeiner Alle- 
gorie zuliebe umgewandelt und aus der vermeintlichen eine 
wirklich gejchehene Untreue des Mädchens gemacht haben. 
Die Erzählung ift dem Propheten vielleicht ſchon in ausgeführter 
und poetijcher Gejtalt zugeflommen und würde in dieſem Salle 
ein neues Beijpiel ijraelitiicher Märchendichtung fein ?). 

Jedem chriſtlichen Kinde befamt ijt ein anderes Au s= 
jeßungsmärden, das, auf Mofe übertragen, vorliegt 5). 
Die gemütvolle und geijtreihe Erzählung berichtet, wie der 
ägyptiiche König, um Jirael nicht zu groß werden zu laſſen, 
alle neugeborenen Kinder männlichen Geſchlechts in den Nil zu 
werfen gebietet. Troßdem gelingt es einer Stau aus dem Stamme 
Levi, ihren fchönen Sohn drei Monate lang vor den Häſchern 
zu verbergen. Als das nicht länger möglid) iſt, ſetzt fie ihn in 
einem mit Ajphalt und Pech verfiherten Papyruskäftchen im Mile 

1) Dgl. v. d. Leyen S. 51; bei Grimm 3. B. N. 3. 49; im alten 
Morgenlande Semiramis vgl. Diodor, Bibliotheca 24; bei Anti Aarne, 
Märchentypen Nr. 705. 

2) So urteilt Hans Schmidt, Die großen Propheten S. 417, der auch 
in der folgenden Erzählung von den beiden Schweitern einen Mär: 
chenitoff jieht. 3, Thimme S. 97. 

4) Eindere Beijpiele S. 12. 16 ff. 21 ff. 27 f. 35. 39, 40f. 

5) II. Moje 1 ff. 
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aus, wo ihn Pharaos Tochter ſelbſt beim Baden findet. So wurde 
das Kind durch das Walten der Dorjehung nicht nur gerettet, 
jondern wuchs ſogar im Palafte des Königs auf, deifen größter 
Gegner er fpäter werden jollte. Ein Späterer !) fett noch hinzu, 
es habe ſich jo gefügt, daß die eigene Mutter zu feiner Amme be— 
ftellt und jogar dafür bezahlt worden fei 2). — Soldye Ausſetzungs⸗ 
märchen Tommen fehr häufig vor?) und find aus einem wohl- 
verjtändlihen Grunde mit den bedeutenöften Helden der Ge— 
ihichte vernüpft worden: die Phantafie der alten Dölfer wird 
durch die Dorjtellung bejchäftigt, der ſtarke Mann, der jo Gewal— 
tiges getan hat, fei als ſchwaches Kind in furchtbarer Gefahr 
gewejen; dann wäre all das Große, das durch ihn kommen follte, 
niemals gejhehen. Am nächſten der Mofefage verwandt ift 
die von dem babylonifchen Könige Sargon, der von feiner Mutter 
in einem Käjtchen aus Rohr, deſſen Tür mit Eröpech verſchloſſen 
war, auf den Euphrat ausgeſetzt, aber von einem Gärtner ge- 
funden und auferzogen und jchlieglich der Geliebte.der Göttin 
Iſchtar und König geworden ei ?). 

Auh der wunderjchönen und jedem chrijtlichen Herzen 
nahejtehenden Erzählung von der Geburt desheilandes 
bei Lukas fönnte vielleicht, wie neuerdings Grekmann ?) 
gezeigt hat, eine ſolche Ausſetzungsgeſchichte zugrunde liegen. 
In diefer Erzählung, die ja längſt als Sage erfannt worden ift, 
fällt die eigentümlihe Stellung im Mittelpuntt der Ereignijje 
auf, weldhe die Krippe einnimmt, obwohl Jejus von Nazareth 
doch jicherlih mit einer Krippe feine Gemeinjchaft hat: dorthin 
wird das Kindlein gelegt; daß es ſich dort befindet, offenbart 
der Engel; und dajelbjt wird es von den Hirten gefunden. Serner 
it zu fragen, warum der Engel nicht Jeju Eltern, fondern den 
Birten die göttliche Art des Kindes kundtut, obwohl jene doch 
dafür die gewiefenen Perjonen gewefen wären, während dieje 
doch nur als Nebenfiguren gelten fönnen. So fommt man zu 
der Dermutung, daß die biblifhe Erzählung einer Dorlage folgt, 
in der Hirten und Krippe noch mehr bedeutet haben. Die Kind» 
heitsgefhichten anderer Traditionen erzählen nun häufig von 

VMoſe— 2) Dal. Greßmann, Moſe S. 1 ff. 

3) Literatur bei Gregmann, Moje S.7 A. 3 

4) Text bei Greßmann, Moje S. 8. “ 

5) Greßmann, Das Weihnachtsevangelium 1914. 
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der Ausjekung und wunderbaren Auffindung eines Kindes, 
und dabei fpielen diejenigen, die es gefunden haben, und der 
Ort, da es lag, der Natur der Sache nad) eine bejondere Rolle ?). 
Die Erzählung würde in diejer Geftalt folgende Sorm haben: 
ein Kindlein ift in der Stille geboren und in einer Krippe 
ausgefeßt worden; aber eine göttlihe Stimme zeigt den 
bHirten an, ein wunderbares Kind liege in ihrer Krippe; 
da gehen fie hin, finden es und ziehen es auf: jo wird 
es aus dringender Lebensgefahr gerettet. Dieje Geſchichte — 
jo würden wir weiter annehmen — ijt in ihrem Mittelftüd in 
der evangelifchen Erzählung gut erhalten; aber der Anfang ilt, 
den hiſtoriſchen Derhältniffen gemäß, umgebogen: Maria hat 
das Kind nicht ausgejeßt, fondern es nur, weil zurzeit fein an= 
derer Pla da war, in die Krippe gelegt, und ebenjo ijt der 
Schluß verändert: nicht die Hirten, jondern die eigenen Eltern 
haben es großgezogen. Sicherlih nur eine Dermutung, aber 
vielleicht eine anjprechende. i 

richt jelten ift das Motivvonden Gefahren,die dem 
Kinde drohen, mit dem anderen, ſchon beſprochenen?) 
verbunden, daß eine Weisjagungdarüber ausgejprodhen 
ift, welche die Menjchen zu vereiteln jtreben, die aber das Schid= 
jal dennod; erfüllt 9); befonders ijt der Zug in der Geftalt häufig, 
daß der gegenwärtige König, der jeßt noch im Bejiße aller Macht 
ift, den zufünftigen Herrjcher, der ihn einjt entthronen wird, in 
dem Kindlein verfolgt. Das Motiv liegt ins Mythijche gewandt, 
dem feltiamen Kapitel 12 der Offenbarung Johannes zugrunde ?). 
Es ijt zugleich der Grundgedanke der beiden Erzählungen von 
den Magiern unddem bethlehemitifhen Kin 
dermorded). Magier des Oftens fommen zu Herodes, dem 
Gejtirn des Chriftus folgend, das fie in ihrer fernen Heimat, als 
es bei der Geburt des Helden aufging, zuerjt geſchaut haben: im 
fernen Oſten, fo iſt die kindliche Dorausjegung, erjcheinen die 
Sterne bei weiten früher. Dieſer Stern iſt ihnen nunmehr 
in den Weiten vorausgezogen, und fie find diefem Zeichen ge— 


1) Ufener, Sintflutjagen S. 80 ff. 2) DIS. 

3) Vgl. v. d. Leyen S. 86 f. und L. Laiftner, Das Rätjel der Sphinx 
Bd. II S. 364 ff. 

4) Dol. das religionsgeſchichtliche Volksbuch „Mythus im Alten 
Teitament”. 5) Matthäus 2. 
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folgt. Auf ſolchem Wege find fie nun aud) durch Jerufalem 
gefommen, wo ihnen König Herodes arglijtig aufträgt, das 
Kindlein, jobald fie es gefunden haben, auch ihm kundzutun. 
Aber jein jchlimmer Plan wird vereitelt. Ein Traum befiehlt 
ihnen, als jie dem Kinde ihre Ehrfurcht bezeugt haben, nicht 
3u Herodes zurüdzufehren, fondern auf einem anderen Wege 
heimzuziehen. Damit ift diefe Sage zu Ende: der arge König 
hat den Ort des Kindleins nicht erfahren und es daher nicht 
antajten fönnen. — Spätere Hand hat diefe Erzählung weiter 
bearbeitet und fortgejett. Man hat behauptet, Herodes habe 
jih durch die jüdischen Schriftgelehrten belehren laſſen, der 
Ehriftus müffe in Bethlehem geboren werden !): das 
iſt fiherlih ein Zujat zur älteren Gefchichte, denn der Stern, 
der die Geburtsitätte anzeigt, und die Weisfagung der Schrift, 
die jie im voraus ankfündigt, find eigentlih Doppelgänger. 
Und dann jährt die Hinzufügung fost: Jofeph flieht, duch den 
Engel des Herren gewarnt, mit Maria und dem Kindlein nad) 
Aegypten; und Herodes, der jeßt in höchfter Wut (nach Pharaos 
Dorbilde) alle Tleinen Knaben Bethlehems dahinjchlachten läßt, 
fommt zu jpät. Die ältere Erzählung, die wir fo herausgeſchält 
haben, iſt ficherlid nicht chriftlicher oder jüdifcher Heriunft: 
fie feßt ja den Glauben an weisjagende Sterne und an die Wiſſen— 
ſchaft der Magier voraus; vielmehr liegt ein heiönifches Märchen 
zugrunde, das auf Jejus übertragen und durch die Zujäße dann 
weiter ins Ehriftlihe umgejeßt worden ilt ?). 

Solche Kindheitsgefchichten haben falt immer eine Tiebens= 
würdige, ftille, gemütvolle Art: fein Wunder, find fie doch, wie 
es in der Natur der Sache liegt, gerade den Kindern erzählt 
worden ?). Ein tragiſcher Ton tritt in denjenigen Erzählungen 
hinzu, in denen der Dater durdy eine höhere Macht gezwungen 
wird, das geliebte Kind dahinzugeben oder wohl gar mit eigener 
Band zu ſchlachten. Dahin gehört die rührende Gejchichte von 


1) Matthäus 2 ,—.. 

2) Albrecht Dieterich, Die Weifen aus dem Morgenlande, 1901, 
verjucht, die Erzählung aus dem Eindrud einer parthilchen Gejandt- 
ihaft an Nero (66 n. Ehr.) abzuleiten; aber jene Gejandtichaft hat 
troß der Begrüßung des Kaifers als Gottes doch zu wenig mit der 
neutejtamentlihen Erzählung von der Huldigung des neugeborenen, 
ſonſt unbefannten Chriſtuskindleins gemeinjam. 

3) Dol. dazu Thimme S. 153. 
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3faals Opferung, an deifen Stelle ſchließlich durch 
Goties Barmherzigkeit ein Widder tritt, ganz ebenfo, wie in der 
griechifchen Sage Jphigenie, die Agamemnon eigentlid opfern 
ſoll, durch eine Hirfchluh erjeßt wird y: beide Erzählungen wer: 
den aus der Erinnerung daran entitanden fein, daß das Kinder- 
opfer der alten ‘Zeit jpäter durch ein Tieropfer abgelöft worden 
war 2). 

Don einem Kindesopfer, das aber wirklich dargebradjt 
worden fein ſoll, handelt aud) die von herber Schönheit erfüllte 
Sage von Jephthas Tochter?) Der gileaditiiche Held 
bat, im Begriffe, zu Selde zu ziehen, feinem Gotte gelobt, ihm 
im Salle feiner glüdlichen Rüdtehr als Ganzopfer darzubringen, 
wer immer aus der Tür feines Haufes ihm entgegenfomme. 
Nun aber fügte es das Schidjal, daß dies Los feine einzige Toch— 
ter traf; und um das Tragifche diefes Zufammentreffens no 
zu erhöhen, trat fie ihm mit Pauken und im Reigentanz ent- 
gegen, das Siegeslied fingend. Das tapfere Mädchen hat ihrem 
Geſchicke ftille gehalten und nur eine Srijt erbeten, um ihre 
Jungfraufchaft zu beweinen; dann hat ihr Dater fein Gelübde 
an ihr vollzogen. — Das Hauptmotiv diefer Erzählung, wonad) 
ein Dater in der Hot fein Kind hinzugeben gelobt, auch in der 
Sorm, daß er dasjenige verjpricht, was ihm bei feiner, heim⸗ 
fehr zuerſt begegnen würde, wobei er die Tragweite feines 
Gelübdes erjt nachträglich erfennt, gehört zu einem wohlbe- 
fannten Sagen» und Märchentypus, der ſchon aus griechifchen 
Sagen bezeugt ijt ). Nahe verwandt iſt befonders die Sage von 
Maiandros, dem in gleichem Salle, als er aus dem Kriege zurüd- 
fehrt, der eigene Sohn, feinen Sieg feiernd, entgegentritt 5). 
Bei diefer engen Beziehung wird man in den beiden Erzäh- 
lungen die Rezenfionen einer „Wanderjage” fehen. In Iſrael 
ift der Stoff auf einen gejchichtlichen Helden übertragen und, 
wie der Schluß der Erzählung zeigt, zugleich dazu verwandt 
worden, ein jährliches Klagefeit, das von den ifraelitifchen Jung- 
frauen begangen wurde, zu rechtfertigen. 


1 Dgl. Rojchers Lerifon der griechiichen und römischen Mutho— 
logie, Artifel Jphigeneia. 2) Thimme S. 37. 3) Richter 11% ff. 

4) Dol. Thimme S. 37. 86; Greßmann, Anfänge Jiraels S. 234 f.; 
Baumgartner, Jephtas Gelübde, Archiv für Religionswiljenichaft 
Bd. XVII, 1915 S. 240 ff., wojelbft auch die Literatur. 

5) Pfeudo-Plutarh, De fluviis IX, 
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11. Märchen von jungen Männern und $rauen. 


Nun allerlei Erzählungen über halb» oder ganz erwadjjene 
Jünglinge, Eigentümlid, wie jehr das Märchen, im he— 
bräifchen nicht anders wie im Deutjchen, dabei für die 
Jugend Partei nimmt!). Auch das ein Zeichen, daß folche 
Gejchichten gerade den Kindern erzählt werden ?). Der friſche 
Knabe, der tatenluftige Jüngling, dem die ganze Welt offen 
iteht, haben damals ebenjo das Wohlgefallen erregt wie unter 
uns. Ja, ein folcher junger Menſch, der dreijt ins Leben hinein- 
tritt, mag am Ende feines Weges noch ein Königtum finden! 
Wie viele deutjhe Märchen haben diejen fröhlichen Schluß! 
Und jo darf auch Saul, von feinem Dater nur auf die Suche nad) 
verlorenen Gjelinnen ausgejandt, ohne es zu wiljen und wollen, 
zur Königsfalbung gelangen ?), und Jojeph muß wenigitens 
der Erſte nach dem Pharao werden 9! Dem Kinde werden die 
vorbedeutenden Orakel zu teil: der Knabe Jojeph ſchaut die 
Zulunftsträume, und der junge Samuel vernimmt die göttliche 
Stimme). Und dem halben Kinde gelingt die große Tat: fo, 
wie Siegfried, fait noch ein Knabe, den Drachen tötet, jo erlegt 
David, kaum dem Kindesalter entwacjen, den großmächtigen 
Dhilifter %), Daniel, obwohl noch ſehr jung, entjcheidet den 
ichwierigen Prozeß der Sujanna ?), und Jeſus erregt ſchon als 
Zwölfjähriger durch feine kluggeſtellten Sragen und treffenden 
Antworten die Derwunderung der Schriftgelehrten ®). 

Bejonders gerne jtellt die primitive Erzählung einen ſolchen 
Knaben oder jungen Mann den Aelteren gegenüber 
und gibt ihm den Dorzug. Wenn fid) Schwiegervater und Schwie- 
gerjohn, wie es denn fo vorfommen mag, über Hab und Gut 
jtreiten, jo mag der Aeltere und Gewibigtere zuerjt die Ober: 
hand behalten; zum Schluffe aber hat auch der Jüngere ge= 
lernt und trägt den Sieg davon. Die ijraelitifche Heberlieferung 
erzählt das von Jalob, der zunächſt von feinem Schwieger- 
vater LCaban überliftet wird, dann aber den abgefeimten Ara= 


1) Thimme S. 40; Wundt, Dölferpjychologie, Bd. II, 5. Teil, 
S. 299 ff. 2) Thimme S. 160. 3) I. Samuelis 9. 

4) I. Moje 41 „ff., wie Mardochai vgl. Eſther 10,. 

5) I. Samuelis 3. Vgl. Wundt, ebenda S. 300 f. 

6) I. Samuelis 17. 7) Zufäße in Daniel. 8) Lufas 2 46f. 
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mäer um fo Träftiger übers Ohr haut !). — In der Berufungs- 
erzählung des Samuel ift diefer, den Gott zu jeinem Werk— 
zeug bejtellt, ein unfchuldiges Kind; aber neben ihm ftehen 
Elis Söhne, Männer, von ſchwerer Schuld belajtet, und 
das Kind wird erwählt, um die Kunde von Gottes künfligem 
Gericht über fie zu empfangen ?). In der Goliatherzählung 
wird David zugleich auch dem gewaltigen Reden Saul ent» 
gegengeitellt, deſſen Rüftung fo jchwer it, daß der Knabe Da— 
vid darin nicht einmal zu gehen vermöchte ?), und doc) erlegt 
der Knabe den fremden Riefen, vor dem ji der Mann Saul 
fürchtet ®). In der Legende der Sujanna wird der junge Daniel 
zum Richter der beiden Aelteften, die in Sünden ergraut jind ). 

Gern erzählt man au von mehreren Brüdern, 
unter denen der Jüngjte der Bevorzugte, der beneidete Günſt— 
ling des Schidjels, der Liebling Gottes ift, „der ſich dann oft 
aber auch als der Klügfte oder Beſte erweilt und feinen Brüdern 
nicht jelten zum Retter wird, wie der Heine Däumling in der 
Höhle des Menſchenfreſſers“ %. Dies Motiv „wiederholt jich 
im Märchen unendlid) oft" und tritt audy nicht felten im Alten 
Teitament auf, wo es dann zum Beweije des frommen Saßes 
dient, daß Gottes Kraft in der Schwachheit mächtig ift ”). So 
gibt der Manaſſit Gideon dem von ihm unerfannten Jahve, 
der ihn für Jiraels Rettung berufen will, die bejcheiden ab- 
lehnende Antwort: Mit Berlaub, Herr! Womit ſoll ich Zirael 
erretten? Iſt doch mein Gefchlechl das fchwächfte in Manaffe, 
und ich bin der geringfte in meines Vaters Haufe 8). Dahin . 
gehört auch, daß Saul nach der Legende von feiner Wahl zuerſt 
nicht gefunden werden Tonnte, weil er fich beim Gepäd verftedt 
hielt ®). So ift auh David der kleinſte unter feinen Brüdern 
und wird dem Samuel von jeinem Dater mit den übrigen Söh- 
nen nicht einmal vorgeführt, als der einen von ihnen zum Kö- 
nige wählen will; und doch muß ihn diejer inmitten jeiner 
Brüder auf Jahves Anweifung zum Könige falben 10). — Auch 


D I. Moje 29 ,, ff. 30 5 ff. 31. 2) 1, Samuelis/ 2,11. ©. 

3) I. Samuelis 17 58. 4) I. Samuelis 17 11, ° 

5) Zufäße in Daniel. 6) Thimme S. 39; v. d. Leyen 5. 69. 

7) I. Korinther 12 ,, 

8) Richter 6 ,,, Der Text der Erzählung ijt bearbeitet: urfprüng- 
lid) ericheint hier Jahve, nicht fein Engel. 9) I. Samuelis 10, f. 

10) I. Samuelis 16. 
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in der Goliathgejchichle wird diefer Gegenfat als ein Neben: 
motiv verwandt: der Daviöfnabe, der noch feines Daters 
Schafe hüten muß und fich, von diefem dem Heere um Kund- 
Ihaft nachgejandt, fed unter die Reihen des anrüdenden Heeres 
drängt, wird von jeinem älteften Bruder hart angelajjen, als 
er ji noch obendrein vorwibig nad) dem Preife erfundigt, 
den König Saul auf Goliathbs Kopf gejett hat. Der Aeltere 
fieht nicht die Tapferkeit des Knaben, der fich vor Löwen und 
Bären ſchon lange nicht mehr fürchtet, fondern er ärgert ſich 
nur über jeine Stechheit !). — Bejonders aber ift es die Jo— 
jephnovelle, die dies Motiv ausführt. Hier wird der Gegen: 
fat „zwijchen den älteren, treulojfen und erfolgarmen und dem 
jüngjten, guten und erfolgreichen Bruder”, ein Motiv, das jo 
vielen Märchen zugrundeliegt ?), zum leitenden Gedanken der 
ganzen Erzählung erhoben: fie wollen ihn, der ehrgeizige Träume 
hat oder nad) anderer Rezenjion vom Dater als Nefthätchen 
dur) ein jchönes Kleid ausgezeichnet wird, heimlic) davon— 
Ihaffen und bringen ihn durch ihren Stevel in das Elend der 
ägyptiichen Sflaverei. Aber hier jteigt er nach allerlei Wechjel- 
fällen durch feine mehr als menſchliche Klugheit zum Herrn über 
Aegypten empor und betommt fie jo, als aud) jie nach Alegyp> 
ten hinabmüjjen,- in feine Gewalt. Nun aber zeigt er jeinen 
hohen Edelmut: er bejtraft fie und ängjtigt fie wohl, wie fie es 
um ihn nicht anders verdient haben, aber jchlieglich erbarmt 
er jich ihrer auch wieder, gibt jich ihnen zu erkennen und hilft 
ihnen durch die ſchwere Zeit der Hungersnot dur. Das find 
Motive, die dem Märchen entnommen find. Und auch viele 
der Einzelzüge, mit denen die ganze gemütvolle Erzählung jo 
reich ausgejhmüdt ift, jftammen daher. So hören wir aud) in 
anderen Märchen, daß der jüngite Sohn gerade um feiner Träume 
willen aus feines Daters Haufe vertrieben wird ?), daß es ein 
Brunnen ift, in den ihn die Brüder verjenfen, daß ihn Kauf: 
leute daraus emporziehen u. a. m. ). Als Ganzes ift die viel- 
gejtaltete Erzählung ein „Glücks⸗“ oder „Abenteuermärchen” zu 


1) I. Samuelis 17. 2) Dogl. v. d. Leyen S. 69. 

3) Thimme S. 51; Bolte-Polivfa, Anmerkungen zu den Kinder: 
und hausmärchen der Brüder Grimm Bd. 15. 324; Lestien, Balfan- 
märchen S. 162. 

4) Dgl. die Literatur in meinem Genejisfommentar,. 3. Aufl. 
S. 400 
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nennen 9; ihrer ausgeführten Art nad) ift fie das typijche Bei» 
ſpiel einer „Märchennovelle” ?). 

Einer der beherrichenden Gedanten des Schluffes iſt das 
Motiv, daß der Jüngfte der Retter der übrigen 
wird; Jofeph jagt zu den Brüdern zulegt: darum hat Gott 
mich vorausgejandt, auf daß von euch am Leben bleiben 
“viele Errettete’ 3), Dies Märchenmotiv iſt, wie es ſcheint, aud) 
in die Eshhatologie eingedrungen. In einer berühmten 
Stelle des Buches Micha wird in geheimnisvollen Worten die 
Wiedertunft des David verkündet, und dann hinzugefügt: 


Darum gibt er fie preis, bis zur Stunde, 
ba gebiert die Gebärerin; 

da kehrt der Reſt feiner Brüder heim 
“zu” den Söhnen Siraels ?). 


Die Bedeutung der abjichtlih duntelen Worte wird jein: die 
Drangjalszeit, da Gott „jie" Hingibt, dauert bis zur Stunde 
der wunderbaren Geburt des neuen David; dann Tehren „Jie”, 
d. h., wie das Solgende verdeutlicht, feine (noch) übrigen Brü- 
der, die jeßt in der Gefangenſchaft der Sremden ſchmachten, in 
die Heimat zurüd, Der verjchwiegene Gedanke ijt, da der neue 
David die anderen Brüder erlöft. Der Prophet jcheint aljo an 
eine altüberlieferte Gejchichte zu denken, wonadh non vielen 
Brüdern die älteren in der Sremde allerlei Ungemad ertragen 
müjjen, bis es dem jüngiten, nachgeborenen gelingt, fie heimzus 
führen; dies Motiv trägt er in das Bild der Zufunft ein und 
verfucht, es mit den politifhen Erwartungen feiner Zeit zu ver— 
binden: die „Brüder“ des Meſſias find, fo deutet er den alten 
Stoff um, die verbannten Jiraeliten in der Serne. 

Und ganz ähnlich heißt es in dem Mythus der Offenbarung 
Johannes, der die Geburt des göttlichen Kindes erzählt, daß 
der „Drache“, der zuerft das Kind felber und dann „das Weib“, 
leine Mutter, vergeblid) verfolgt hat, ſich fchließlid) gegen die 
übrigen ihres Samens, d. h. ihre andern Söhne, alfo die äl- 
teren Brüder des Kindes, wendet und gegen fie Krieg beginnt 5). 


1) Dgl. über das „Glüdsmärden” Wundt, Dölferpfychologie 
Bd. II, 3. Teil S. 89 ff. 2) Thimme 5. 32. 

3) I. Moje 45 „, 4) Micha 5 ,, 

5) Offenbarung Johannes 12 ı,. 
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Der Schluß der Erzählung muß gewefen fein, daß das vor dem 
Drachen gerettete „Kind”, nunmehr erwachſen, zurückkehrt, 
das Ungeheuer bezwingt und feine Brüder von ihm befreit. In 
beiden Stellen flingt aljo, wenn wir uns nicht irren, das alte 
Märdyenmotiv von dem Jüngſten durch, der ſchließlich der Retter 
feiner älteren Brüder geworden ift. 

Aber nicht immer find Alt und Jung im Gegenſatz. Schön 
iſt es, wenn fie fi) finden und wenn der Aeltere dem Unerfah- 
tenen feine überlegene Weltlenntnis leihen darf. Da fendet 
der Dater etwa, noch ehe er ftirbt, den alten Diener aus, daß er 
jeinem jungen Sohne eine gute Stau bejorge !), oder er gibt 
ihm einen wohlerfahrenen Knecht als Berater mit auf den Weg ?). 
heil dem Jüngling, den in folhem Salle unerkannt ein Engel 
Gottes begleitet®)! Das Dorbild eines ſolchen treuen Dieners 
im deutſchen Märchen ijt der „treue Johannes“ 9). 

Zugleich aber find die alten Dölter für die Gefahren nicht 
blind, die gerade einem Jüngling entgegentreten. Der alte 
Dater hat jich etwa ein junges Weib genommen; da mag es 
gejchehen, daß Jung und Jung aneinander Seuer fangen und 
daß der Jüngling, der feines Daters Bett befledt hat, mit ſchwe⸗— 
tem Sluhe aus dem Haufe getrieben wird. Eine ſolche Ges 
ſchichte muß man, wie einige Andeutungen zeigen ®), im alten 
Jirael von Ruben, Jakobs Erjtgeborenem, und Bilha, dem 
Kebsweibe jeines Daters, erzählt haben; Homer Tennt eine 
ähnliche Erzählung von Phoinix, einem Begleiter des Adhilleus ®). 
— Ein anderes Grundmotiv weiß von einem Jüngling, der 
jich in folder Verſuchung ftandhafter erweilt: ein Eheweib wird 
durch die friiche Jugend eines jungen Mannes gereizt, der ſich 
zu ihrem eigenen Gemahl in irgendeinem Pietätsverhältnis 
befindet und mit ihr zufammen im Haufe wohnt, ſei es, daß es 
fein erwachſener Sohn, ſei es, daß es fein Bruder oder fein ver- 
trauter Diener ift. Das ehrvergefjene Weib möchte ihn zum 
Chebruch verführen, er aber widerfteht ihr. Da verkehrt ſich 
ihre Liebe in wütenden Haß, und fie klagt ihn bei ihrem Manne 
an, eine Gewalttat gegen fie verfucht zu haben, jo daß der Jüng- 
ling jet in gıoße Gefahr gerät. Das ift der Inhalt der © e- 

1) 1. Moje 24. 2) I. Samuelis 9, 3) Tobialegende. 

4) Grimm Nr. 6. Vgl. bei Homer die Geitalt des alten Phoinir, 
den Peleus dem Achilleus beigegeben hat, Jlias IX 437 ff. 2 
5) I. Moſe 35 1f. 49 zf. 6) Ilias IX 447 ff. 
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(hihte Jofephs mitder Aegypterin'). Dadas 
ſchon erwähnte ägyptijche Brüdermärchen ein ganz ähnliches 
Zwifchenfpiel enthält ?), hat früheren Sorſchern die Dermutung 
nahegelegen, die biblijche Erzählung fei von der ägyptijchen 
ausgegangen 3). Indeſſen iſt gerade diefe Geſchichte in mannig- 
fahen Abwandelungen über die halbe Welt verbreitet, die Grie- 
chen Tennen fie 3. B. unter anderen verwandten Sagen als die 
Geihichte der Phaidra und des Hippolytos 9; der bibliſchen 
Sage jtehen, foweit bisher befannt iſt, am nächſten indiſche und 
perjiihe Darianten, die ebenjo wie die Jojepherzählung auch 
den Hebenzug enthalten, daß die verlogene Stau als Beweis 
der verjuchten Derführung ihr Kleid vorweift, das jie jelbjt vor- 
her argliftig 3errijfen hat. Die Geſchichte ift aljo ein ſchönes 
Beijpiel eines „Wandermärchens” in der Bibel. 

Das beiprochene Motiv, daß ſich verjchmähte Liebe in Haß 
verfehrt, kann auch fo gewandt werden, daß der Mann der Der- 
führer ift und das Weib, das ihn verjchmäht, von ihm der Uns 
zucht beſchuldigt wird. So iſt es in der deutjchen Sage von Ges 
novefa °). Dies Motiv liegt auch der von den Malern jo oft 
dargeitellten Sujannalegende zugrunde). Sufanna, die 
Ihöne Ehefrau eines vornehmen Juden, wird von zweien der 
jüdiſchen Aeltejten mit ihrer Liebe verfolgt und — wie eine 
Rezenfion hinzufügt — im Bade belaujcht. Als jie ihren An— 
trägen wideriteht, bejchuldigen ſie fie des Ehebruchs und erklären, 
jelbjt Augenzeugen danon gewejen zu fein. Zum Schluß wird 
Sufanna durch das weiſe Urteil Daniels gerettet). Sehr ähn- 
fi ift die Einführung einer indifhen Erzählung: Upatoja, 
ein Eheweib, wird von dem königlichen Hausprieiter, dem Öber- 
tihter und dem Lehrer des Thronerben eıblidt. Dergebens 
machen jie ihr auf dem Wege zum Bade unfittlicdye Anträge. 
Zuleßt aber werden jie ſchändlich überführt, und die Ehre der 
Stau bleibt unangetajtet %). Beide Ueberlieferungen ftimmen 

1) I. Moje 39 sff. 2) Dol. v. d. Leyen S. 87. 

3) So noch Prodich, Genejis S. 225. 

4) Literatur in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 422. 

5) Grimm, Deutſche Sagen Nr. 532, vgl. auh Nr. 437; Hans 
Schmidt, Dolfserzählungen aus Paläftina, teilt in Nr. 38 S. 120 f. 
eine verwandte Erzählung aus dem gegenwärtigen Paläftina mit. 

6) Zufäße zu Daniel. 7) Dol. über das Urteil Daniels S. 122, 
E T Vgl. h. Brodhaus, Gründung der Stadt Paliputra 1835 
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darin überein, dag mehrere und würdige Männer ein 
Weib vergeblich bei Gelegenheit eines Bades mit ihrer 
Liebe verjolgen; vielleicht ift diefe Zufammenjtimmung in 
dem einen Motive aus Wurzelverwandtichaft der Heberlieferungen 
zu erklären. 

Eine Liebesgejchichte anderer Art ift die von der Dina), 
die wir hier nad) der älteren Rezenfion des Textes ?) wieder: 
geben. Dina, Tochter Jalobs, ift von dem Jüngling Sichem ge> 
taubt worden, der fie aber nachträglich zum Eheweibe anzu= 
nehmen entjhlojjen ift. Das Motiv des Brautraubes ift als 
Nachklang uralter Sitte im Märchen auch fonft bezeugt, insbe- 
jondere mit dem Schlujfe, „daß die Geraubte ſich mit dem Räus 
ber bald ausjöhnt und bei dem Räuber als fein Eheweib bleibt“ 9). 
Und auch der Schluß ift belegt, daß „auf den Raub eine fpätere 
Wiedereroberung der Braut” durch ihre Derwandten folgt ?). 
So iſt es aud) hier. Denn als Dinas Dollbrüder von der Ehr- 
verlegung ihrer Schweſter erfahren, werden fie jehr zornig und 
verjtehen es, zunächſt ſcheinbar Sichems Angebot ablehnend, 
zugleich aber halb darauf eingehend, in die Stadt, da Sichem 
wohnt, hinterlijtig einzudringen, den Derführer zu töten und 
ihre Schwejter zu befreien. Damit ijt zu vergleichen, daß auch 
die Diosfuren ihre geraubte Schweiter Helena zurüd- 
bringen. 

Dom Srauenraube handelt aud) ein Zwijchenipiel 
der Gejchichte von der Shandtatvon Gibea im Riditer- 
buche). Der Stamm Benjamin hat durch ein großes Unglüd 
jeine Stauen verloren; Jirael hat ſich durch einen Eid verpflichtet, 
teinem Benjaminiten ein Weib zu geben, und ift dadurch gebun= 
den. Da wird ihnen als Auskunft erlaubt, die Mädchen, die 
alljährlih in den Weinbergen von Silo ihre Reigentänze auf- 
führen, zu entführen und jo den Stamm neu 3u begründen ®). 
Die Sage erinnert an den Raub der Sabinerinnen, durch den 
fid) die weiberlofen Römer, gleichfalls bei Gelegenheit eines 


1) I. Moje 34. ie 
2) Zu diefen Rezenlionen vgl. meinen Genejistommentar, 3. Aufl. 


S23101.5751. 3) Thimme S. 38f. 4) Thimme S. 39. 


5) Richter 19—21. 
6) Richter 211, ff. Eine Dariante dazu bietet 21 ff. 
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Seftes, Frauen verfhaffen !). Liegt hier wiederum ein Wander: 
märchen zugrunde oder ift die Geſchichte nur als Sage, d. h. mit. 
gefhichtlichen Erinnerungen verbunden, denkbar? 

Dazu noch andere Erzählungen, die von Mädchen und 
Strauen handeln. Da hören wir in immer neuen Wendungen, 
daß das antile Weib mit verzehrender Leidenjchaft Kinder be— 
gehrt und dafür. olles, was ihr fonjt widerwärtig und verhaßt 
ift, auf fich nimmt: Sara und Jatobs Weiber geben darum ihre 
eigenen Mägde ihren Männern hin, um dann deren Kinder zu 
eigen anzunehmen ?2). Die wilden Töchter des Lot gehen gar 
zu ihrem eigenen Dater ein, da fein anderer Mann auf Erden 
übrig ift 3): damit ift die phöniziſch-griechiſche Erzählung zu ver- 
gleihen, wonah Smyrna (oder Murrha) in verbrecheriſcher 
Liebe zu ihrem Dater entflammt ift und ihn zwölf Nächte lang 
täufcht, wobei auch der Zug, daß fie ihn trunken macht, nicht 
fehlt %). Die verbotene Liebe und Ehe zwiſchen Dater und 
Tochter iſt auch jonjt ein Märchenmotiv. 

Aus dem uralten ägyptijhen „Brüdermärchen“ Tennen 
wir das Motiv, daß ein Eheweib durch wunderbaren Zauber 
auhnadhdem Tode ihres Mannes von ihm ſchwanger 
werden und einen Sohn von ihm gebären Tann 5). Dasjelbe er» 
zählt der ägyptifche Mythus. Die Göttin Jjis hat den Leib 
ihres verjtorbenen Gemahls, des Oſiris, aufs neue belebt und 
von ihm den Horus als feinen echten Sohn und Erben empfangen ®). 
Derjelbe Zug ehrt im Alten Teitament in der Gejchichte der 
Tamar ?) und der Ruth wieder, nur daß hier der Zauber, gegen 
den Jirael Abfcheu empfindet 8), verſchwunden und an jeine 
Stelle eine foziale Einrichtung, die Derwandtenehe, getreten 
it: die beiden tapferen Srauen wiſſen es mit weiblicyen Künjten 
dahin zu bringen, daß ihnen ein Mann aus dem Haufe des Der- 
itorbenen zu dem fo heiß begehrten Kinde verhelfen muß, das 
dann auch wirklich als echtes Kind Anerkennung findet 9). 

Ebenjo it Täufhung bei der Broutwerbung, 


1) Livius, Römiſche Geſchichte I 9. 2) I. Moje 16, 30, 5. 
3) I. Moje 19 ff. 


4) Dgl. Rojchers Lerifon der grieijchen und römischen Mutho— 


logie, Artifel Smyrna 2. 5) Dgl. v. d. Leyen S. 88. 
6) Dol. Erman, Aegyptijche Religion, 2. Aufl. S. 38 ff. 
7) I. Moje 38. 8) Dal. S. 96. 102. 


9) Vgl. „Reden und Auffäße” S. 91f. 
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dem Bibellefer von Lea und Rahel her betannt !), im Märchen 
häufig). 

Im ganzen gilt für die hebräifchen Erzählungen ebenfo 
wie für die deutfchen Märchen, daß, fo oft Männer und Srauen 
darin zufammen auftreten, die Srauen „eingehender 
und ſumpathiſcher geſchildert werden als die Män— 
ner"). Abigail ) und Zippora 5) retten durd) ihre Entichloffen> 
heit das bedrohte Leben ihrer Mönner. Die Sunamitin, ebenjo 
geiltesgegenwärtig, zwingt fajt den Propheten, ihr Kind, jo lange 
es noch Zeit ilt, dem Leben wiederzugeben, wobei ihr Mann 
ganz zur Seite fteht‘). Tamar, Ruth und Lots Töchter er 
halten durch Klugheit und Tatkraft das Gefchleht, auch gegen 
den Willen der beteiligten Männer. Judith jeßt ihre weibliche 
Ehre aufs Spiel, tötet den feindlichen Feldherrn und errettet 
dadurch die jchwer bedrohte Heimat: ganz ähnlich erzählt ein 
deutjches Märchen von einem Mädchen, das fich vom feindlichen 
Lager fangen läßt und dort dem General in feinem Zelte fein 
Zauberjchwert jtiehlt”). Mit welcher Liebe wird die anmutige 
und dienjtwillige Rebekka gejchildert, an der Quelle ftehend, mit 
dem Kruge auf der Schulter, und mit wie tiefem Mitgefühl 
redet der Erzähler von Samuels unglüdliher Mutter, die als 
finderlojes Weib jo bitteres Leid trug und von der Nebenfrau 
noch obendrein verhöhnt wurde 8)! Ganz zu jchweigen von der 
holden Schönheit, die Mariens zartes Bild in der Kindheits- 
gejhichte des Lufas umfleidet: Zacharias, der betagte Mann, 
der fromme Prieiter, zweifelt an der Engelsbotichaft: woran 
foll ich das ertennen?°) Aber jie, das ſchlichte Mädchen, beugt 
fih ihr gläubig: mir gefchehe, wie du gejagt haft !%). Aber 
auch im Böfen ift das Weib dem Mann überlegen: fie ift es, die 
ihm im Paradiefe die Srucht geboten hat; und Delila hat den 
itarlen Simfon durch ihre Lift zu Salle gebracht. 

1) 1. Moje 29 „fi. 

2) Dgl. Thimme S. 39; Literatur in meinem Genejistommentar 
3. Aufl. S. 328. 3) Thimme S. 159. 

4) I. Samuelis 25. DYEIL, le 12 

6) II. Könige 4 1, ff. 

7) P. Zaunert, Deutiche Märchen feit Grimm S. 198. Zur Beur⸗ 
teilung diefer Parallele wäre die Auffindung weiterer Gegenjtüde 
wünjchenswert. Die jpäteren, hebräiichen Darianten der Legende bei 
m. 3. bin Gorion, Born Judas Bd. IS.48ff. 8) I. Samuelis 1. 

9) Lulas 11a. 10) Lufas 133. 

Sunfel, Das Märchen im. Alten Teftament. 
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12. Allerlei Märchen von Männern. 


Dazu allerlei Motive, die von Männern handeln. Es 
jind bejonders ſolche, die irgendeine auffallende Ausnahme 
von dem gewöhnlichen Gejchehen enthalten. h 

Brüder find geborene Sreunde; man wundert fidy nicht, 
wenn fie fich lieben und einander helfen; aber man erjtaunt, 
wenn ſie fich haffen und befehden. Darum ijt der äußerfte Sall 
jolher Seindfhaft, der Brudermord, ein oft erzähltes 
und jtets mit neuen Schauder vernommenes Motiv: Kain tötet 
Abel wie Romulus den Remus und Seth den Ofiris U), und Jakob 
und Ejau haben ſich nicht einmal im Schoße der Mutter vertragen 
fönnen ?). 

Der Herr, der jeinen Boten ausjendet, verläßt ſich darauf, 
daß der die Beitellung ausrichtet. Aber wie nun? wenn er einen 
nach dem andern ausjchidt und jie alle nichts ausrichten, bis er 
jich jelber aufmachen muß und vielleiht noch dasjelbe Schidjal 
wie jie erleidet? Dies Motiv, das wir Deutjchen aus dem Liede 
„Der Herr, der jhidtden Diener aus”, kennen, 
wird in einer alttejtamentlichen Legende abgewandelt: Saul 
jendet dreimal Boten, um David von ‚Samuel zu holen; aber 
bei dieſem ijt gerade eine Prophetenverfammlung, deren Efitafe 
einen nach dem andern erfaßt, bis Saul felber fommt, aber nur 
noch gewaltjamer als jene davon ergriffen wird; jo gelingt 
es David, zu entkommen ?). Eine altfräntiiche Sage von König 
Chlotar und feinem Sohne Dagobert ift ähnlich *), bejonders 
aber eine moderne buddhiltiiche Legende ?). 

Wem es geglüdt ift, einem Löwen auf dem Wege zu ent» 
fommen, der mag ſich wohl freuen! Aber das Gejchid Tann es 
aud anders mit ihm meinen. So erzählt ein Märchen aus dem 


1) Andere Beijpiele in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 44, 
2) I. Moſe 2522. Dol. ©. Dähnharöt, Naturfagen S. 11. 78 f.; 
€. Studen, Aftralmythen S. 198 ff. 3) I. Samuelis 19 13 ff. 

4) Grimm, Deutjhe Sagen Nr. 431. Dasjelbe Motiv, aber an= 
Be II. Könige 19 ff.; vgl. auch II. Könige 917 ff.; Lukas 
209 
5) Budöhas Dater jchidt Boten nad; feinem Sohne, er folle zu 
ihm fommen. Aber alle hören fie ihm zu, werden Rahats und bleiben 
bei ihm. So geht es zweimal, bis fchließlich Buddha freiwillig fommt. 
Dgl. R. Spence Hardy, Manual of Buddhism 1860 S. 198 f. 
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gegenwärtigen Tripolis, wie ein Kaufmann vor Räubern in 
eine Höhle flieht; aber da findet er — einen Löwen; und als 
aud) der ihn verſchont, begegnet er einem zweiten Löwen, dem er 
ſchließlich glücklich entkommt; „dreimal wäre er beinahe gejtor- 
ben” 9. Das Motiv ijt hier zu einem „Glüdsmärchen” verwandt: 
Gefahr über Gefahr, aber jedesmal eine unerwartete Rettung. 
Dies Motiv der dreifachen Gefahr findet ſich 3. B. in dem deut- 
hen Märchen vom „getreuen Johannes” ?) und, wiederum 
mit anderer Wendung, in Rüderts Gedicht: „Es ging ein Mann 
im Syrerland”. Der ijraelitiiche Prophet Amos hat dasjelbe 
Motiv benust, um feinen Zeitgenofjen, die in Jahves kommen⸗ 
den „Tage“ für fich jelber eitel Licht jehen und auf ihre eigene 
Derihonung in allen den zufünftigen Nöten hoffen, nachdrüd- 
lich einzuſchärfen, daß er ihnen in Wahrheit Drangjal über 
Drangjal und ſchließlich den Untergang bringen wird. Darum 
erinnert er an das Märchen vom Unglüdsmenjchen, der dem 
Löwen und Bären noch glüdlicdy entging, aber endlich, in ſiche— 
rem Haufe angelommen, von der Schlange gebijjen ward ?): 


Weh euch, Die ihr euch fehnt nach Zahves Tag! 
Was foll euch Jahves Tag? 
Er ift Finfternis, ohne Licht! 
Sp, wie wenn flieht ein Mann 
por dem Löwen 
und ein Bär ihn trifft, 
und er gebt ins Haus und lehnt 
jeinen Arm an die Wand, 
da beißt ihn die Schlange! 
Zahves Tag iſt Finfternis, ohne Licht, 
dunkel und ohne Strahl! 


Ebenfo ſeltſam iſt es, wenn jemand eine Sallgrube, in der er 
wilde Tiere fangen will, jo künſtlich und liſtig angelegt hat, 
daß er fie jchlieglich felber nicht mehr erkennt und hineinftürzt. 


1) 5. Stumme, Märchen und Gedichte aus Tripolis in Nord» 
afrifa 1898 S. 79 ff. 

2) Grimm, Kinder- und hausmärchen Nr. 6, vgl. die Parallelen 
bei Bolte und Polivfa Bd. IS. 42 ff. 

3) Amos 5ıs—ao; vgl. „Iiraelitiiche Literatur” (Kultur der 
Gegenwart Teil I, Abt. 7) S. 73; Greßmann, Aeltejte Gejchichts- 
[hreibung und Prophetie Jiraels S. 347. 
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Eine folche Gefchichte erzählt gelegentlich das finnische Märchen 9); 
und ſchon der Pfalmijt ſcheint auf eine ähnliche Begebenheit 
binzudeuten: 


Eine Grube hat er gegraben und ausgehöhlt; 
aber er fällt felbft in die Falle, die er gemacht hat ?). 


Dem frommen Sänger ijt ein foldhes Gejchehen ein Symbol der 
gerechten Dergeltung: 
Das Unheil, das er plant, fällt auf fein Haupt zurüd, 

Ein anderes Motiv ift folgendes. Wer einen Brief zu über- 
bringen hat, genießt das Dertrauen des Abjenders und Tarın 
jeiner guten Meinung ficher fein. Daher kann Arglift und Arg- 
lojigfeit nicht bejfer gegenübergeftellt werden, als wenn ein 
Bote einen Brief mitnehmen muß, in dem fein eigener Tod 
befohlen wird. Einen ſolchen Brief läßt König David durd) 
den Hethiter Uria, den er aus dem Wege jchaffen will, an 
Joab bejorgen °), überbringt Bellerophon im Auftrage des Pro— 
teus an jeinen Schwiegervater ?), und müjjen im hamlet Gülden- 
ftern und Rojentranz nach England mitnehmen 5). Das Motiv 
hat jchon im Märchen feine Stelle ®). 

Der Richter oder wer fonjt das Urteil fpricht, entjcheidet 
über die Sache eines andern. Aber es kam aud) vorfommen, 
daß jemand gezwungen wird, ohne es zu wiſſen, jich jelber zu 
richten, und wenn dann das Urteil auf ſchwere Strafe oder gar 
auf graufamen Tod lautet, fo wird es ficherlich gerecht fein. So 
gefällt es dem Märchen, daß der Böjewicht jelber zum Schlujfe 
ahnungslos ausfprehen muß, was er verdient hat. Im deut- 


1) Dgl. €. Schred, Sinnifhe Märchen S. 183: Ein Mann hatte 
eine Salle gegen den Marder gelegt. „Aber als er nad} einigen Tagen 
hinging, feine Salle zu beſehen, da — geriet er ſelbſt in das Eijen, fiel 
zwilchen die Bretter und war tot!" 2) Pfalm 71e. 

3) II. Samuelis 11 14 ff. 4) Homer, Jlias VI 167 ff. 

5) Hamlet V 2. 

6) Dal. 3. B. P. Kretichmer, Neugriehiihe Märchen S. 205; 
J. 6. v. Hahn, Griechiſche und albanejifhe Märdhen S. 162; v. d. 
Leyen, Märchen in den Götterfagen der EddaS$. 19; €. Sklarek, Unga= 
riſche Märchen S. 26; Grimm, Kinder= und hausmärchen Nr. 29 und 
- Bolte und Polivfa dazu, Bd. IS. 286 ff., wofelbit reiche Literatur; 
J. Schid, Das Glüdstind und der Todesbrief 1912; I.Schid, Hamlet 
in China, Jahrbuch; der deutichen Shatespeare-Gejellfhaft Jahrgang - 
L, 1914 S. 31 ff. 
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jhen Märchen wird die falſche Braut gefragt: „welches Urteils 
ift diefe würdig?“, und dann heißt es: „das biſt du“, und ihr 
eigenes Wort wird an ihr vollzogen !). In der hebräifchen Er— 
3ählung muß der König felber das Wort fprehen: Den Tod 
verdient der Mann, der das getan hat! Und dann antwortet 
ihm der Prophet: Du bijt der Mann 3)! 

Wer von einem wilden Tiere verjchlungen ift, kommt ficher- 
lid) niemals wieder ans Tageslicht. Aber das Märchen jpielt 
mit dem Gedanken, wie ſchön es wäre, wenn einer, der jo vem 
ſchwunden it, unverſehrt ins Leben zurüdfehrte. Dies Motiv, 
das über die ganze Erde verbreitet it), ijt demnach jo zu er= 
llären, doß die Phantajie zu der in alter Zeit gewöhnlichen Er— 
fahrung, wonah Menfchen von Tieren mit Haut und Haar ge= 
freſſen worden jind, das „Glücksmotiv“ der Errettung aus dem 
Baudhe des Ungeheuers hinzugefügt hat ). Das ift eines der 
Grundmotive der Legende vom Propheten Jona, der 
von einem „großen Sijch” verjchlungen wurde, in feinem Leibe 
drei Tage und drei Nächte weille und danad) ans Land ausgefpien 
wurde. In dem Märchen, das diefer Legende zugrunde liegt, 
war dies Motiv mit mehreren anderen verfnüpft. Das haupt 
fählichfte unter diefen ift, daß Jona vorher ins Meer geworfen 
war, alſo durch diejen Sijch in wunderbarer Weile gerettet und 
ans Land gebracht worden iſt. Auch das gehört zu den feltfamen 
Begebenheiten, an denen ſich die primitive Phantajie ergößt: 
ein ins Meer Geworfener geht nicht, wie man erwarten follte, 
zugrunde, jondern gerade im rechten Augenblid kommt ihm ein 
Meertier zu Hilfe. Wiederum ein nicht jeltenes Motiv: ein Lieb- 
ling des Schidjals, duch Tüde der Menſchen oder durch Schiff- 
bruch ins Wafjer gefallen, wird durch einen Fiſch errettet; man 
denfe an die ſchöne Arionfage ?). Dem ganzen, jo aus verjchie- 
denen Motiven zufammengewobenen Märchen find bejonders 
einige indiſche Erzählungen verwandt, in denen fich viele Einzel- 


1) Grimms Kinder- und Hausmärden Tr. 89. 

2) II. Samuelis 12,.,. Dergleihbar ijt Kerodot III 32. 

3) Thimme S. 93; weitere Literatur bei £. Srobenius, Jm 3eit- 
alter des Sonnengottes Bd. I. S. 54 ff.; Hans Schmidt, Jona 1907; 
Bolte und Poliofa, Anmerkungen zu den Kinder und hausmärchen 
der Brüder Grimm Bd. IS. 40. 

4) W. Wundt, Völkerpſuchologie Bd. II, Teil 3 S. 230 ff. 

5) Hans Schmidt, Jona 5. 96 ff. 
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züge: der Sturm, die Auslofung des Schuldigen, der große Siſch, 
der den Helden verſchlingt und wieder von ſich gibt, wiederho- 
len!). Die Erzählung ift nad) Iſrael gekommen, hier auf Jona, 
Sohn des Amitthai, eine gejchichtliche Perfönlichkeit 2), über- 
tragen und mit den höheren Gedanken der ijraelitijchen Reli— 
gion erfüllt worden; fo iſt das Märchen zu einer Findlicherühren- 
den Darftellung von Gottes Güte, die ſelbſt einer Niniveh 
verzeiht, ausgejponnen worden ?). 

Ein jeltfames Zufammentreffen bei einem Kampfjpiele 
wird unter den" Davidgefchichten berichtet: von den Jiraeliten 
und den Judäern, die fid) gegenüberftanden, gingen je zwölf 
dazu Beitimmte gegeneinander los: jeder aber faßte “mit der 
Hand“ den Gegner beim Kopf und ftieß ihm das Schwert in 
die Seite, ſo daß fie alle zugleich fielen *%). So groß war die 
Wut beider Parteien gegeneinander gewejen, daß jie alle, wie 
auf Derabredung, heimtüdiicherweife aus dem Spiele blutigen 
Ernſt machten; eine erbitterte Seldfchlaht war die Solge. Der 
Ort der Begebenheiten aber trug davon den Namen „Seld der 
Tüdifchen””. Alſo eine Erzählung „ätiologiſcher“ (grundanges 
bender) Art, der römischen von den Horatiern und Curiatiern ?) 
verwandt. Doc mag es fraglich fein, ob eine ſolche Gejcichte 
jemals ein „Märchen“ und nicht von Anfang an eine „Sage“ 
gewejen iſt. 

An das Märchen erinnert ferner ein Zwijchenfpiel bei der 
Belagerung König Mejas ven Moab duch Jirael, dent ſich Juda 
und Edom angeſchloſſen haben. Das Tal, in dem das angtei- 
fende Heer lagert, hat ſich plöglich in der Nacht mit Wafjer ge- 
füllt. Frühmorgens aber, als die Sonne über dem Wajfer 
aufging, erihien den Moabitern drüben das Waffer rot $) 
wie Blut. Da fprachen fie: Das iſt Blut! Sicherlich haben ſich 
die Könige ‘entzweit’ und einander erjchlagen! Nun auf zur 
Beute, Moab! Dadurch laſſen fie ſich zu einem unüberlegten 
Ausfall verleiten, der für fie übel ausgeht”). Die in diejer 
Schilderung vorausgejette Leichtgläubigkeit der Moabiter ijt 
für das Märchen bezeichnend. Wir denken dabei an die deutſche 





1) Vgl. Marti, Dodelapropheton S. 246; Hans Schmidt, Jona 
E13: 2) II. Könige 14 ,, 

3) Dal. den Artikel „Jonabuch“ in der „Religion in Geſchichte und 
Gegenwart". 4) II. Samuelis 2 ,,ff. 5) Livius I24ff. 

6) Anjpielung an den Namen Edom. 7) II. Könige 3 . ff. 
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Erzählung von den Herulern, die ein blau blühendes Flachsfeld 
für ein jhwimmbares Wafjer halten, fi hineinftürzen und 
dabei erjchlagen werden!). Aehnliche Torheiten erzählt das 
Märchen von den „jieben Schwaben“ ?) und von dem Schulzen 
im „Bürle“ %). Das find Motive fpöttifcher Dolfsmärchen, mit 
denen man die Nachbarn nedt. In der altteftamentlichen Er— 
zählung ift der Zug einem durchaus ernithaften Zujammenhange 
eingereiht, hat aljo feinen Iuftigen Nebengedanten verloren. 

Ebenjo märchenhaft mutet der Angriff des Heeres Gi- 
deons auf die Midianiter an, das mit Sadeln, die durch Krüge 
verdedt find, in Öunfeler Nacht gegen die Seinde anrüdt; am 
Lager angefommen, zerjchmettern fie die Krüge, fallen dann 
die Sadeln, deren Seuer nun hoch emporflammt, mit der Linfen 
und zugleich die Schwerter mit der Rechten und überfallen fo, 
Sadeln und Schwerter ſchwingend, den durch den ungeheuren 
Lärm und das plößlie Licht entjegten Seind 9. Ein folder 
Angriff würde in der Wirklichkeit nicht möglich fein, fondern 
gehört der phantaftiichen Welt des Märchens an. Wir verglei- 
chen damit etwa die neugriechiſche Erzählung, wonach der eine 
Stadt belagernde Märchenheld bei Macht auf die Hörner einer 
Bammelherde brennende Lichter jtedt und die Tiere jo vor die 
Stadtmauern treibt. „Da glaubten die, welche darin waren, daß 
ein unzählbares Heer gegen jie anrüde, und famen heraus, um 
ſich dem Seinde zu unterwerfen” ?). Eine ähnlihe Maknahme 
erzählt Livius von Hannibal ®). 

Dem Märchen entjtammt auch der Gedanke, daß die ver- 
borgenen Eigenjhaften der Menſchen durch eine Prüfung, 
die ihnen auferlegt wird, an den Tag fommen müſſen: je ichwerer 
diefe ift, um fo Schöner ift dann aud die Bewährung und um 
jo größer der verdiente Lohn”). Die entwidelteren Religionen 
nehmen dies Motiv mit Dorliebe auf, da fie jo Gelegenheit 


1) Grimm, Deutſche Sagen Nr. 395. 

2) Grimm, Kinder und Hausmärchen Tr. 119. 

3) Ebenda Nr. 61. 

4) Richter 7ısff. Der Text ift durch die Einarbeitung eines 
zweiten Berichtes, wonach die Jiraeliten Pofaunen blajen, in Der- 
wirrung geraten. 

5) Dgl. 3.6. v. Hahn, Griechiſche und albanefifche Märchen, Teil 
I S. 227; vgl. auch Thimme S. 56. 
6) £ivius XXII 16f. 7) Vgl. Thimme S. 48, 62f. 
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haben, die befondere Frömmigkeit eines Heiligen darzuftelfen, 
eine Srömmigfeit, die auch in den fchwierigjten Lagen jtand- 
hält, in denen ein gewöhnlicher Menſch jtraucheln würde. So 
gibt es „Derfuhungsgefhidten” von Buddha und 
Zoroajter und ebenſo von chrijtlichen Heiligen, 3. B. vom heili- 
gen Antonius). Im Alten Teſtament wird das Motiv häufig 
abgewandelt: Noah mußte auf Gottes Befehl ein Schiff auf 
trodenem Sande bauen ?), Abraham erhielt das Gebot, die 
Seinen zu verlaſſen und in eine ihm unbetannte Serne zu ziehen 9), 
und ein andermal, feinen einzigen Sohn zu ſchlachten y. Mär- 
chenhafte Züge finden fich bejonders in dem Prolog zu Hiob, 
wo Gott feinen Srommen dem Satan auf eine Wette hin?) zur 
Derfuhung übergibt ®), und in der Derjuchungsgejchichte Jeju 
bei Matthäus und Lufas. In der letteren gehört dem Märchen 
an, dab der Heiland mit dem Satan in Perſon verhandelt, daß 
diejer ihm die Zauberwunder zumutet, Steine in Brot 3u ver= 
wandeln ?) und von Rande des Tempels hinunterzufchweben 8), 
und ferner, daß er ihn zuvor hoch auf den Tempel entrüdt hat 
oder ihn auf einen Berg führt, von dem er alle Reiche der Welt 
und ihre Herrlichfeit Schauen Tann ®). Unverfennbar ift, daß 
die biblijche Legende die Erzählung mit ihren Gedanken erfüllt, 
aber ebenjo deutlich, daß jie einen älteren, märchenhaften Stoff 
dabei benütt hat. 


1) Dgl. meinen Genejistommentar, 3. Aufl. S. 296. 

2) Dogl. meinen Genejistommentar, 3. Aufl. S. 61. 

375-1, Nilofe 12. 4) I. Moje 22. 5) Dal. S. 85. 

6) Das HKiobmotiv von der in den ſchwerſten Leiden bewährten 
Geduld findet ſich wieder in der chriftlichen Placidaslegende, vgl. 
Boufjet, Nachrichten von der K. Gejellihaft der Wiſſenſchaften zu 
Göttingen, Phil.shiftor. Klaſſe 1916 S. 469 ff. 492 und in „Taufend 
und Einer Nacht“, überſetzt von 6. Weil, 2. Abödrud der 3, Aufl. BB. 
IS. 245 ff. in der „Gejcichte des Gutsbejiters Abu Saber“; über 
ein indiſches Gegenjtüd vgl. Schlottmann, Bud Hiob S. 17 ff. 

7) Dal. S. 102. 

8) Wie Simon Magus zum Himmel emporfliegen will, Petrus: 
alten 32, bei Hennede, Neutejtamentlihe Apoltyphen S. 418 f. 

9) Dal. S. 51. 
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15. Standesmärchen. 


Es geſchieht im Märchen nicht jelten, daß beitimmteStände 
gejhildert werden. So treten in den deutſchen Erzählungen 
Bauer und Holzhader, Schmied, Schujter und Schneider, Hirten- 
büblein und Gänfehirtin und viele andere auf‘). Aud) im 
Alten Tejtament ind einige jolher ‚Standesmärden“ 
überliefert. So werden in Jatob und Ejau Birt und 
Jäger einander gegenübergeftellt.e. Das Märchen wirft die 
Stage auf, wen von beiden der Dorrang zufomme, und beant- 
wortet dieje Stage in zwei Erzählungen. Beide Geſchichten 
ſtimmen darin überein, daß der Jäger von Natur der Erjtge- 
borene iſt, aber der Hirt hat es verjtanden, ihm diefen Dorzug 
der Geburt zu entreißen: Jafob hat Ejau die Erſtgeburt für ein 
Sinjengericht abgefauft ?2), oder er hat ihm den „Segen“ des 
alten Daters Iſaak durch Betrug entriffen ?). Es ijt ein großer 
fulturgefchichtlicher Dorgang, das Zurüdtreten des untultivierten 
Jägers vor dem Zultivierteren Hirten, den die Märchendichter aus- 
gezeichnet beobachtet und in ihrer findlichen Sorm wiederges 
geben haben. Und mit vortrefflich Tebenswahren Zügen haben 
fie beide Geftalten dargeitellt. Der Jäger — fo jchildert es das 
Märchen vom Derlauf der Eritgeburt — lebt von der 
Band in den Mund; er jchlägt das Tier, das er findet, tot; oft 
fommt er erjhöpft und ohne Sarg heim und muß dann hungern; 
hat er aber heute zu eſſen, jo denkt er nicht an das Morgen. Der 
Birt aber ift flüger: er ſchlägt die Tiere nicht tot, fondern Zieht fie 
auf; zuweilen treibt er auch wohl ein wenig Aderbau, bejitt Brot 
und Gemüje; darum hat er immer etwas zu ejjen; er ift gewohnt, 
nicht nur an heute, fondern auch an morgen und übermorgen 
zu denfen. Darum ijt der Hirt dem Jäger überlegen 9; und fo 
_ mußte der heikhungrige Ejau dem ſchlauen Jafob feine jchöne 
‚Erjtgeburt um eine Kleinigfeit verkaufen. — Dasjelbe Thema 
wandelt die verwandte Erzählung von Jakobs Betruge 
ab. Die Stage ift hier, wem von beiden der „Segen“ des Daters 
zufallen foll, ein Segen, der nur einmal ausgejprochen werden 
fann5) und das befjere Seld jowie die Macht über den Bruder 


1) Dgl. Thimme 5. 67f. 78. 2) I Moje 25 21. 
3) I. Moſe 27. 

4) Aus meinem Genejistormmentar, 3. Aufl, S. 297. 

5) Vgl. S. 101. 
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verleiht. Der alte Dater möchte ihn feinem Erjtgeborenen zu— 
wenden, aber der Jüngere betrügt durch feine Lift alle beide. 
Auch diefes Märchen fteht ganz auf Seite des Hirten und ijt 
ebenfo wie diejes offenbar im Kreife der Hirten erdichtet worden. 
Zwar gibt es zu, daß das Wildbret des Jägers bejjer jchmede als 
das zahme Tier des Hirten; jo urteilt wenigjtens Dater Iſaak. 
Aber der Hirt hat jein Sleifch rafcher bei der Hand, und die Koch— 
kunſt feiner Mutter verjteht es gar, das zahme Sleiſch als „faljches 
Wild“ zu bereiten. Und der Jäger ijt ein Barbar: er ijt behaart 
wie ein Ziegenbödchen, und er riecht — nad) anderer Rezenjion — 
fo tar, daß man es noch an feinen guten Kleidern |püren Tann; 
dagegen ijt der Zultiviertere Hirt von glatter Haut und wäſcht 
fih — zuweilen. Jafob veritellt jich, als wenn er Ejau wäre, 
indem er die Selle von Ziegenböckchen an Hals und Armen vor- 
bindet und des Bruders Kleider anzieht. Derartige Tinöliche 
Derfleidungen erjcheinen dem Märchen glaubhaft‘). „Eine 
jittlihe Entrüftung über folche Gaunereien empfindet das Mär— 
chen nicht, weil das Lachen über die gelungene Lift jede Jittliche 
Empörung vertreibt” ?); man erinnere ſich eiwa an das von 
herodot wiedergegebene ägyptiihe Märchen vom Schaßhaus 
des Rampjfinit ?). Später find dann Jakob und Ejau für Ahn- 
herren der Dölfer Jirael und Edom erklärt und dadurd) die von 
ihnen handelnden Märchen zu Sagen umgeprägt worden ?). 
Das Derhältnis des Bauern und des Hirten wird 
in der Erzählung von Kain und Abel gefchildert. Auch hier 
wird die Stage nach dem Dorrang des einen vor dem andern 
aufgeworfen, und die Gottheit felbit, um deren Gunſt fich beide 
mit den Opfern aus ihren Erzeugnijjen bemühen, muß ent= 
Icheiden. Aber Gott nimmt den Hirten und nicht den Bauern 
an; er Zieht das jchöne, fette Sleijch den viel weniger ſchmack 
haften Stücten des Aders vor. Der Märchendichter meint, 
daß jedermann fo urteilen würde. Auc) diefe Erzählung ift ficher- 
lich von Hirten ausgegangen. Aber der Bauer gibt ſich mit diefem 
Bejcheide nicht zufrieden. Gewalttätig und roh, wie er ijt, fällt 


1) Dgl. etwa Hans Schmidt, Dolfserzählungen aus Palältina 
Nr. 53 5. 218 f., wo ſich ein Prinz einen Schafmagen über feinen Kopf 
zieht und ſich fo als Kahlkopf veritellt. 2) Thimme S. 56.. 

3) Herodot II 121. 

4) Dogl. das Religionsgejhichtlihhe Dolisbuh „Sage im Alten 
Teſtament“. 
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er über den fanfteren Hirten her und fchlägt ihn tot. Nun aber 
ichreitet die Gottheit felber ein: durch das Blut des Ermordeten 
herbeigerufen !), flucht fie den Bauern vom Ader und aus ihrem 
Angeſicht fort. So hat der leidenfchaftliche Bauer zuerft den 
Bruder Hirten und dann ſich felbit zugrunde gerichtet. Damit 
iſt dieſe Gejchichte uriprünglich zu Ende gewefen. Auch ſie bietet 
ein wohl beobacdhtetes Kulturbild, das aber zulett bei der Der- 
fluhung des Mörders hohe fittlihe Würde zeigt. Spätere Ueber- 
lieferung hat noch einen weiteren Schluß hinzugefügt: Kain 
wird von Gott auf feine Bitte infoweit begnadigt ?), als er ein 
Zeichen empfängt, das ihn in dem unjteten Leben, wie er es von 
jegt an führen muß, vor dem Morde fchüßt und jeden, der ſich 
an ihm vergreift, mit fiebenfacher Blutrache bedroht. Dieje 
Geitalt des Unſteten, aber durch ein göttlihes „Zeichen“ vor 
Mord Bewahrten ift, wie es jcheint, die des in der Wildnis ume 
berichweifenden Beduinen, der das Stammeszeihen an 
feinem Leibe trägt und fich durch furchtbare Blutrache vor dem 
Totſchlag ſichert. Es ift wahrjcheinlich, daß diefer Zufa an 
den mit Iſrael verbündeten Nomadenitamm Kain gedacht hat. 
Daß die ganze Erzählung urſprünglich nicht in die Urzeit der 
Menſchheit gehört, ift fchon längjt beobachtet worden. 

In anderen Meberlieferungen gelten diefe Dertreter von 
Ständen zugleich als die Stifterihres Berufes. So iſt 
der erite Menjch zugleich der erfte Bauer, zur mühjeligen 
Arbeit am Ader von Gott verfluht ?); Noah, der Adersmann, 
begann auch, Weinberge zu pflanzen 9; Nimrod war der 
erſte Geweltige auf Erden’). So weiß die Meberlieferung 
auh von vier Geſchwiſtern, den Kindern Lamechs: Jabal tft 
der Vater derer, die in Selten und bei Herden wohnen; fein 
Bruder Jubal ift der Vater aller derer, die Zither und Flöte 
ipielen; von einer anderen Frau ftammen Tubal-Kain, — "das 
ist der Vater’ aller derer, die Erz und Eifen "hämmern’, — und 
feine Schweiter Naama °). Auch hier werden aljo, ebenjo wie 
bei den Paaren Jafob-Ejau und KainsAlbel, die verjchiedenen 





1) Dal. S. 10975. 

2) Daß diefe Begnadigung ein Zuſatz zur urfprünglichen Ueber: 
lieferung iſt, erfennt man daran, daß jie nach dem Dorhergehenden 
ganz unerwartet fommt. 

3) I. Moje 3,7 ff.e. 9 1. Mofe 950. 5) I. Moje 10, 

6) I. Moſe 4 go—n. : 
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Stände als Brüder gedacht. So liegt es offenbar dem primi« 
tiven Denfen nahe, das feine anderen als ſolche ganz einfachen 
Samilienbeziehungen aufzufaffen vermag. Ein deutjches Mär- 
chen weiß 3. B. von drei Brüdern, der erjte war ein Schreiner, 
der zweite ein Müller, der dritte ein Dredhjler!). In der bibli= 
chen Erzählung find es die drei Stände der Wüſte, welche als 
Brüder vorgeftellt werden: zuerſt die vornehmen Herdenbelißer, 
die vollberechtigten Stammesglieder, neben ihnen wie bei Homer 
die Sänger, dann, als die Hachfommen der zweiten Srau durd) 
eine weite Kluft von ihnen getrennt, die Handwerker, von denen 
nur die ältejten, die Schmiede, genannt werden?), jchlieklich 
— ohne Beruf — ein Mädchen. Sicherlich hat man von diefen 
Geſchwiſterpaaren einjt eine Gejchichte erzählt, die wir uns nad 
Maßgabe der Jakob-Eſau⸗ jowie der Kain-Abel-Erzählung als 
Märchen zu denfen haben. Die Ueberlieferung hat diefe Erzäh— 
lung vergejjen und nur die handelnden Perjonen und ihren 
Stand behalten. 

Kein Stand aber ift im Märchen, auch des alten Jirael, 
offenbar jo oft vorgelommen als der des Königs ?). Das ijt be- 
greiflih genug, da fid) die Phantafjie des Dolfes mit feiner an= 
deren Perſon mehr bejchäftist, höchſtens die Gottesmänner 
ausgenommen. 

Es gehört mit zu den Eigentümlichfeiten der voltstümlichen 
Meberlieferung, auch im Deutjchen, daß die Geitalten darin ihre 
fejten Attribute tragen ®): der Jäger Ejau Bogen und Köcher 5), 
der Hirt Jakob jeinen Hirtenfnittel 6), der Gotlesmann Moſe 
feinen Gottesitab 7), der Prophet Elia feinen Haarmantel 8). 
So wird der König im königlichen Ornat vorgeitellt, die Krone 
auf dem HKaupte und das Szepter in der Hand). Will er aljo 
einmal unerfannt auftreten, jo muß er fih verfleiden: fo 
veritellt ji) Saul und zieht andere Kleider an, als er zu der To- 
tenbejchwörerin nad; Endor geht, und wählt, um völlig ficher 
zu fein, die Nachtzeit zu diefem Befuhe 1%). Auch die Stau Kö- 

1) Grimm, Kinder und hausmärchen Nr. 36. 


x 2) Nach Eduard Meyer, Die Jiraeliten und ihre Nachbaritämme 
. 218. 
3) Ueber Könige im Märchen vgl. auch S. 19. 20. 82. 94. 109. 
115f. 116. 118. 121. 122. 130. 132. 
4) Dol. Thimme $. 67. 5) I. Moje 27, 6) I. Moſe 32 11. 
7) Dal. S. 99. 8) Dol. S. 99. 9) Ejiher 4,. 
10) I. Samuelis 28 ,, 
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nigin tut dasfelbe: als Jerobeams I. Sohn Trank ift, muß fich 
feine Gemahlin auf feinen Wunſch verkleiden, da man ihr nicht 
anmerfe, wer jie ſei, und jo das Orakel des Propheten Alhia 
einholen ): das Märchenmotiv von der Derkleidung der Kö- 
nigin ift dem Deutjchen aus der Geſchichte von „Sneewittchen” 
vertraut 2). Das Dorbild des verkleidet umhergehenden Mär- 
hentönigs ift für uns Harun al-Rafchid aus „Taufend und Einer 
Naht". König Ahab von Jirael gibt einmal dem Könige von 
Juda, der mit ihm in die Schlacht zieht, feine Gewänder und ver- 
Heidet jich jelber, um jo der Todesdrohung des Propheten zu 
entgehen ). Auch folches Kleidervertaufchen ijt ein Märchen- 
motiv %). Echt märchenhaft ift dann auch, daß alle Derftellung 
nichts nüßt: die Totenbejhwörerin erfennt Saul, ebenjo wie 
Ahia die Königin 5), und das prophetifche Wort über Ahab erfüllt 
fi dennod 9). 

Madht und Größe des Königs ftellt fih das 
Märchen in phantaſtiſcher Hebertreibung vor. Der ifraelitiiche 
herricher vermag es, allen Dölfern und Reichen der ganzen Welt 
den Eid abzunehmen, daß ſich ein von ihm Geſuchter bei ihnen 
nicht befinde 7). So wird bejonders im Bude Ejther die Herr- 
lichfeit eines perſiſchen Selbſtherrſchers märchenhaft übertrie- 
ben: der freigebig gelaunte König muß gleich bereit fein, „die 
hälfte des Königreiches” zu verjchenfen ®); und über alles groß: 
artig jind die Köftlichfeiten, die er jeinen Gäſten vorjeßt ?), dauert 
doch fein Krönungsfeft gar 180 Tage 10)! — Zum Begriff eines 


1) I. Könige 14,, 

2) Grimm, Kinder- und hausmärden Nr. 53; vgl. zum Motiv 
der Derkleidung das von Böflen, Sneewittchenjtudien S. 98 ff. 
gejammelte Material. 

3) I. Könige 22 ,.; es ijt nad LXX begadaj, „meine Kleider“ 
zu lejen; im übrigen vgl. Kaußjch ° und Kittel. 

4) Dol. 3. B. P. Kretfchmer, Neugriechiſche Märchen S. 277. 

5) Dasjelbe Motiv in der Sage vom hlg. Benedictus, der den Totila 
auch in der Derfleidung erfennt, vgl. Grimm, Deutjche Sagen Nr. 385. 

6) Ein Gegenjtüd mit anderem Ausgang ijt die preußijche Sage 
vom Stallmeijter Stoben. > 

7) I. Könige 18,0. Gegenftüde zu ſolchem Eide bei Gremann, 
Aelteſte Gejchichtsichreibung und Prophetie Iſraels S. 264. 

8) Either 55.6 7, Markus 62; Schiller, Turandot II 232; €, 
Sflaref, Ungarijche Volksmärchen S. 211, Neue Solge 5. 35. 

9) Either 15 ff. 10) Either 1.. 
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morgenländifchen Königs gehört ferner dies, daß er von der 
Gottheit jelbit Kufſchlüſſe über die Zufunft feines 
Sandes und Reiches empfängt: jo muß in der Jojepherzählung. 
Pharao von fieben fommenden fetten und mageren Jahren 
träumen; und ebenjo erhält im Buche Daniel Nebufadnezar 
vorbedeutende Geſichte y, und dem Beljazar jchreibt gar eine 
geheimnisvolle Hand eine wunderbare Schrift auf den Kalt 
feines Prunfjaales?2): von einer folhen Schrift mit goldenen 
Budjtaben weiß aud) das deutjche Märchen ?). Bezeichnend ift, 
daß auch an ausländifche Könige jolche Orakel ergehen, nicht nur 
an ifraelitiiche 9: es muß ſich dabei aljo um einen unter vielen 
Dölfern verbreiteten Glauben handeln. — Dahin gehört aud), 
daß man den Königen die Heilfraft zutraut; wir fennen 
diefen Aberglauben aus der Geſchichte antiker ?) und moderner 
herrſcher %); aber dasjelbe jet ſchon die Sage von Elifa und 
Naeman voraus, die in ihren erjten Teile darlegt, daß nicht der 
König, jondern allein der Prophet den Ausjat heilen könne, aljo 
den Glauben von der Heilftaft der Könige befämpft ”). — Nadı 
einer Bemerfung in der Erzählung von Ahabs Tode haben jich, 
als der von jeinem Blute befledte Streitwagen im Teiche von 
Samarien abgejpült wurde, die Dirnen der Stadt in dem blutigen 
Waſſer gebadet 8). Der Zug wird berichtet, um den König noch 
in feinem Tode zu verunehren; aber wie jollen die Mädchen nad) 
Meinung des Erzählers zu diejer Handlung gefommen fein? 
Gewiß, weil das Dolf überzeugt war, daß Menjchenblut und gar 
Königsblut ſchön mache 9. Sicherlich ijt nicht verwunderlich, 


1) Daniel 2. 4. 2) Daniel 5,. 

3) P. Zaunert, Deutjhe Märchen jeit Grimm S. 387. 

4) An ijtaelitijche Könige ergangene Gottesorafel werden geſchil— 
dert oder vorausgejeßt II. Samuelis 23 , ff., I. Könige 3, ff., Pi]. 2 .—a. 

5) Weinreich, Antite Heilungswunder S. 75. 

6) Ueber den Glauben an die Heilkraft der Könige vgl. Srazer, 
The Golden Bough, 3. Aufl., 115. 368 ff.; Behm, Handauflegung 
im Urchriſtentum S. 109. 114. 7) I. Könige 5 4ff. 

8) I. Könige 22 55. Die Behauptung, daß diefe Bemerkung ein 
Zuſatz jei, ijt jchwerlich zu beweijen. 

9) Daß Königsblut jchön mache, ift nad) Kloftermann, Die Bücder 
Samuelis und der Könige S. 391 ein „alter Aberglaube”. Königsblut 
heilt Hundswut, vgl. Wellhaufen, Reſte arabijchen Heidentums S, 142. 
Ueber Blut als Heil- und Schönheitsmittel vgl. Strad, Blutaberglaube, 
4. Aufl. S. 14 ff. 44 ff.; £. Köhler, Zeitſchrift für die alttejtamentliche 
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daß der Glaube an jo jchaurige Schönheitsmittel gerade im 
Kreije der Dirnen verbreitet war. — UAuch das gehört mit zur 
Hoheit eines Märchenfönigs, daß er jelber der Herrlichite und 
Stattlihjte im Dolfe !) und daß die Shönfteim ganzen 
Reidhe feine Gemahlin it; im Eſtherbuche werden 
alle ſchönen Jungfrauen des Reiches ihm zugeführt, damit er ſich 
aus ihnen die Ehefrau erwähle ?): ein Motiv, das wir in gejitte- 
terer Sorm aus dem deutſchen Märchen „Ajchenputtel” fennen ). 
— Da die Königin des Morgenlandes in mehr oder weniger jtren- 
ger Abgejchlofjenheit lebt und nur wenigen fichtbar wird, erjcheint 
es der Phantajie des Dolfes als naheliegend, daß der König es 
nicht ertragen Tann, ein jo föltliches Gut niemanden zeigen zu 
dürfen, und daß er jo — etwa in der Weinlaune — auf den ver— 
werflihen Gedanten gerät, ihre geheiligte Perſon aud für an— 
dere darzultellen; aber ein folher Plan muß notwendig zu 
ihwerem Unheil führen, für ihn jelber — jo wird das Motiv 
in der durch Hebbel ausgeführten Sage von König Kandaules 
und Öyges ausgeführt *) — oder für die Königin: jo zeigt es 
das Eſtherbuch am Beijpiele der Vaſchthi 5). Beide Male aber 
iit die Dorausfeßung, daß die Königin dem Wunjd) ihres Ge- 
mahls widerftrebt; denn Stauen haben eine lebhuftere Empfin 
dung für Sitte und Zucht als Männer. 

Bei der Sülle von Macht, die dem Könige zujteht, legt das 
Dolt um fo größeren Wert auf die Weisheit, mit der er 
fein Reid) verwaltet. In der alttejtamentlichen Sage werden 
die Märchenzüge vom weiſen Könige befanntlid auf Salomo 
gehäuft. Als die Gottheit ihm im Traume eine Bitte freijtellte, 
hat er ſich die Weisheit erbeten, und dieſen Wunſch hat er er— 
langt 6). Die Königin von Saba hat feine Weisheit mit Rätjeln 
erprobt und bewährt erfunden”): ſolche Herrſcherbeſuche jind 
ſchon damals, wie wir wiljen, vorgefommen, und die Sürftin 
der weithin Handel treibenden Sabäer und ihre Reife nach Je— 
ruſalem fönnen ſehr wohl gejchichtlich fein; daß der König aber 


Mijjenihaft Jahrg. XXXIV, 1914 S. 147; Lane, Manners and 
customs of the modern Egyptians Bd. I S. 333. 

1) I. Samuelis 9,, 10 5.. 2) Either 2. 

3) Grimm, Kinder- und hausmärchen Nr. 21. Andere Beifpiele 
in meinem Religionsgejhichtlihen Doltsbuhe „Either" 5. 9. 

4) herodot I 8—13. 5) Eſther 1. 

6) Dal. S. 82. 7) I. Könige 10, ff. 
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gerade durch das Löfen von Rätfeln jeine Weisheit zeigen muß, 
ift volkstümlich-märchenhaft y. Als bejonderer Beleg feiner 
überragenden Weisheit aber wird die Gejchichte vom „[alo- 
moniſchen Urteil?) mitgeteilt. 


Damals kamen zwei Dirnen vor den König und traten 
vor ihm hin. Und das eine Weib ſprach: Mit Verlaub, Herr, 
ich und dies Weib wohnen im ſelben Haufe, und ich gebar in 
ihrer Gegenwart im Haufe. Am dritten Tage aber, nachdem 
ich geboren, gebar auch dies Weib; wir waren beieinander, 
niemand anders war bei uns“. Nun ftarb derSphn diefes 
Weibes in der Nacht, weil fie ihn im Schlaf erdrüdt hatte. 
Da erhob fie fich mitten in der Nacht, nahm meinen Sohn 
von meiner Seite “I” und legte ihn an ihre Bruſt, und ihr totes 
Kind legte fie mir an die Bruft. Als ich mich) nun“? erhob, 
um meinen Sohn zu fäugen, da war er tot! Als ich ihn aber 
omMorgen betrachtete, da war es gar nicht meinSohn "Pt — 
Das andere Weib aber jprach: Nein, mein Sohn iſt der leben- 
dige und deiner ift der tote! "vIm’ — Sp jprachen fie vor 
dem Könige. 


Ein Redtsfall, der zunächſt völlig unauflöslich erjcheint! 
Kinder ſehen ſich in ihren erjten Tagen jo ähnlich, daß fie eigent- 
lich nur die Mütter unterfcheiden können. Aber gerade hier fteht 
Ausjage gegen Ausjage; eines der Weiber muß lügen. Und ein 
Zeuge, der ein Wort zur Sache zu äußern vermödhte, ift — das 
wird ausdrüdlich hervorgehoben — nicht vorhanden. Das Mär- 
chen aber ergößt ſich an folhen ſchwierigen Rätjeln und Auf- 
gaben. Und wie entjcheidet nun König Salomo? 


Da ſprach?) der König: holt mir ein Schwert! Und als 
man es brachte "IP, fprach er : Schneidet den lebendigen 
Knaben in zwei Seile und gebt die Hälfte der einen und die 
Hälfte der andern! Da ſprach dasWeib, dem das lebendige 
Kind gehörte“, denn ihre Liebe entbrannte "1? ; I’ Gebt ihr 
das Rind “” umd tötet es ja nicht! Aber die andere rief: Es 
joll weder mir noch dir gehören! Schneidet zu! Da entichied 
der König: Gebt ihr das Rind und tötet es nicht; fie ift die 


1) Dgl. Greßmann, Aeltejte Gejchichtsichreibung und Prophetie 
Iſraels S. 203, wojelbjt weiterer Stoff. 
- 2) I. Könige 3 105; Text jtark glojjiert, vgl. Gregmann, ebenda 
S. 199 f. 3) Ders 23 ift auffüllende Glojfe, vgl. Greßmann. 
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Mutter! — Ganz Sfrael aber vernahm das Urteil, das er“ 
gefällt hatte, und fürchtete fich vor dem Könige; denn fie 
jahen, daß er göttliche Weisheit beſaß, um Recht zu fprechen 
Die Geſchichte ijt geiftreich erzählt: das Urteil jcheint zu= 
nädjt überaus graufam zu fein; wie es in Wirklichkeit gemeint 
ift, merkt der Hörer erjt am Schluß; die rechte Mutter jcheint 
zunächſt ihre Sache zu verlieren, dann aber gewinnt jie jie auf 
übertajchendjte und in völlig überzeugender Weife. > 
Diejelbe Erzählung ift aud) im fernen Oſten, befonders in 
Indien, in allerlei Abwandelungen befannt, namentlid) in diefer, 
daß der Richter den beiden jtreitenden Srauen gebietet, das Kind 
an ſich zu reißen, worauf die wahre Mutter, um den zarten 
Leib nicht zu beſchädigen, Tieber freiwillig verzichtet und das 
Kind losläßt, die falihe Mutter aber erbarmungslos an feinen 
Gliedern zerrt und beide ebendaran erfannt werden. Aber aud 
die altteftamentliche Gejtalt der Geſchichte, wonach das Kind 
verteilt werden foll, fehlt dort, wenn aud) in jehr fpäten Abwande= 
lungen, nit. Daß es ſich alſo auch, hier um ein Märchen und 
zwar ein Wandermärchen handelt, kann nicht bejtritten werden; 
denn ein jo geijtreich ausgeflügeltes Motiv Tann unmöglid) 
zweimal an verjchiedenen, Orten erfunden worden fein. Und 
man darf nur fragen, wo,das Urjprungsland diejer Erzählung 
zu ſuchen iſt. Nun jpriht Solgendes für Indien als die Heimat 
der Gejhichte. Solche Erzählungen von weijen Urteilsſprüchen 
find geradezu das eigentliche Lebenselement des indijchen Dol- 
fes Y. Serner ijt die hebräifche Abwandelung in dem einen Zuge 
nicht gut begründet, als fi hier zwei Dirnen um ein Kind 
jtreiten; der Erzähler hat gerade diefe Perjonen gewählt, offen- 
bar, um einen Dater, der bei der Sache mitzureden hätte, auszus 
ſchalten; aber er hat überjehen, daß eine Dirne feinen Grund hat, 
weshalb ihr ein ihr nicht jelber gehöriges Kind wertvoll fein 
fönnte: warum in aller Welt foll fie ſich mit der Pflicht, ein frem— 
des Kind aufzuziehen, bejchweren? Diel bejjer aber erzählen die- 
jenigen indifchen, wenn auch jpäter Zeit angehörigen Saljungen, 
in denen es ſich um die beiden Hinterlaffenen Frauen desjelben 
Mannes handelt, die mit dem Kinde zugleich ihre eigene Stellung 
als Herrin und Erbin fejthalten wollen; die Finderlofe Witwe hat 
nad; indiſchem Recht am Haufe des Mannes kein Anrecht. Döllig 


1) Dgl.v. d. Leyen $. 122. 
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unglaubhaft aber erfcheint, daß die fchlechter begründete Er- 
zählung der befjeren vorausgegangen iſt Y; daß aber die ältere 
Sallung in der Literatur der jüngeren um viele Jahr- 
hunderte folgen kann, haben wir an der Tobialegende gejehen ?). 
Wir werden alfo diefe Geſchichte für das ältejte Beijpiel eines 
aus Indien nad) dem Weiten gewanderten Märchens zu halten 
haben ?). 

Beiläufig feilerwähnt, daß jidy in den Apofryphen eine 
zweite, allerdings der joeben erwähnten an Geilt bei weiten 
untergeordnete Erzählung von einem weijen Richterjpruche 
findet: es ift die vom Urteil des jungen Daniel in der Geſchichte 
der Sujanna. 

Bei aller diefer Herrlichkeit des Königs ift es begreiflich, daß 
das Märchen feinen Lieblingen, auch wenn es fie als Kinder oder 
halbe Kinder denkt, zum Schluß gern die Königsfrone verleiht 
oder jie wenigitens zu Minijtern befördert oder ihnen die Königs= 
tochter zufpricht: jo wird der Jüngling Saul gejalbt, Jojeph 
wird Eriter nach dem Pharao, dem Birtenfnaben David wird 
die Prinzejjin verjprochen; junge Mädchen wie Either oder das 
ausgejette Kind in der Allegorie des Heſekiel ) werden zu 
Königinnen erhoben. So iſt audh eine echte Märchenfigur 
der König, der vor allem Volke ausrufen läßt, wer den ftarken 
Seind bezwinge, folle die Hand der Königstodhter erhalten, und 
der dies Derjprehen nicht hält, oder der dem jungen Helden, 
den er im jtillen beneidet, jeine Tochter gelobt, aber unter einer 
Bedingung, bei der er, wie er hofft, jein Leben verlieren muß’): 
beide Motive Rommen in den Erzählungen von Saul und Da- 
vid vor‘). 

Man fieht aus dieſem Beijpiel, daß die Gejtalt der Königs- 
tochter, die dem deutjchen Märchen fo lieb iſt, auch in der iſrageli— 
tiihen Erzählung nicht gefehlt hat. Und aud) der Zug, daß die 
in den Märchenhelden verliebte Prinzefjin diejen nor den Vach— 


1) Gegen Garbe, Indien und das Chrijtentum S. 25 ff., wojelbft 
Literatur. 2) Dal. S. 93. 

3) Dgl. Greßmann, Deutjhe Rundſchau Bd. CXXX, 1907 
S. 212 ff.; Aeltefte Gejchichtsichreibung und Prophetie Jiraels 
S. 200; Hertel, Geijt des Oftens Jahrgang I, 1914 S. 192. 

4) Dal. S. 114 ff. 

5) Als Beijpiele vergleiche man etwa P. Zaunert, Deutfche Mär— 
hen feit Grimm S. 180. 338 ff.; P. Kretſchmer, Neugriechiſche Märs 
chen S. 42. 137. 244. 248 fi. 6) I. Samuelis 17. 18 arff. 
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ſtellungen ihres föniglichen Daters bejhüßt !), ift in Jfrael befannt 
gewejen. So berichtet die ijraelitiiche Sage non Michal, König 
Sauls geſcheiter Tochter, die ihren geliebten Mann, den David, 
dadurch rettet, daß fie ihn durch das Senfter entfommen läßt, 
auf fein Bett einen „Teraphim“ (das Bild des Hausgottes) legt, 
diejen mit einem Kleide verdedt und dann erklärt, daß ihr Ge- 
mahl frank im Bette liege 2), Ein ähnlicher Betrug im Neugrie- 
hijchen, wo ein Weib ihren Mann vor der Ermordung dadurd 
ſchützt, daß jie ihm rät, einen großen, diden Holztloß auf jein Bett 
zu legen und mit der Dede zuzudeden, fich ſelbſt aber im Zim- 
mer zu verjteden: jo täufchte fie ihre Brüder, die ihm nach— 
itellenden „Drafen” (Menſchenfreſſer) ?). 

Aus dem Dorhergehenden ijt verjtändlich, daß ſich das Mär— 
hen nicht jelten mit der Stage bejhäftigt, auf welchem Wege 
ein Jüngling niederer herkunft plöglic) zum Königtum gelangen 
könne. Manchmal fommt man auf die Löfung, das Volk habe, 
als der Thron verwaijt war, die Wahl des neuen Herrichers dem 
Zufall überlafjen; dann heißt es etwa, die Leute der Stadt hätten 
ji verabredet, wer am nächſten Morgen zuerſt am Palaft 
vorüberziehe, jolle König werden 9. Die iftaelitifhe Legende 
erzählt, Saul jei durch das Los zum Könige auserwählt worden 5), 
ein Zug, der von der Wirklichkeit jo weit entfernt ift, daß wir ihn 
mit Sicherheit aus dem Märchen ableiten dürfen. Und in diejen 
Zujammenhang dürfen wir — ein auf den erjten Blid freilich 
ſehr jeltfam klingender Sag — vielleicht aud) die Erjcheinung der 
Taube bei der Taufe Jeju einitellen. 

Die Evangelien erzählen bekanntlich, daß bei Jeſu Taufe 
der heilige Geijt als (wie) eine Taube auf ihn herniedergefommen 
und zugleich eine himmlische Stimme erjchollen fei, die ihn für Got- 
tes geliebten Sohn erklärt habe. Die uns überlieferten Berichte 
ſchwanken in ſich ſelber darüber, ob dieje Offenbarung als ein 
objetlives Geſchehen oder ein jubjeftives, inneres Erleben zu 
denten fei, ob die Stimme wirklich vom Himmel erflungen ®) oder 
ob jie nur gehört”) worden und ob die Taube allen®) oder 

1) Dgl. 3. B. €. Stlaref, Ungariſche Volksmärchen, Neue Solge 
>,4121. 2) I. Samuelis 19 12 ff. 

3) P. Kretſchmer, Neugriechiſche Märchen 5. 121. 

4) Dgl. 3. ©. v. Hahn, Griehijhe und albanefiihe Märchen 
Teil IS. 231. 5) I. Samuelis 10 18 ff. 6) Matthäus 3 ... 


7) So jcheint es Markus 1,,, Lukas 3,,, wo ji die Stimme 
an Jejus wendet: „Du bijt mein lieber Sohn“. 8) Lukas 35. 
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nur Jefufl), und — wie es im Johannesevangelium heißt — 
Johannes dem Täufer fihtbar geworden fei?). Die Erflärer 
der Gegenwart pflegen, einem Teil der Berichte und ihrem 
eigenen, noch immer nicht ganz überwundenen tationalijieren- 
den Zuge folgend, als geſchichtlichen Kern eine ‚Dijion Jeſu 
anzunehmen 9). Aber gegen dieſe Behauptung ſpricht, da die 
Daritellung des heiligen Geijtes als einer Taube damals Teines- 
wegs ſo nalürlich war, wie manes dod bei einer ſolchen Dijion 
vorausjegen müßte: im Alten Tejtament fommt dies Symbol 
für den heiligen Geijt überhaupt nicht vor, und auch den Rab— 
binen ift es unbefannt gewefen: die Stellen, auf die man die 
umgefehrte Behauptung hat ftügen wollen, find jämtlidy nicht 
jtihhaltig ). So iſt zunächſt das Ergebnis, daß die Erjcheinung 

1) Matthäus 3,., Markus 1,,. 2) Evangelium Johannes 1... 

3) So noch zuletzt Joh. Weiß in den „Schriften des Neuen Te— 
jtaments“, 3. Aufl., Bd. 1 5. 75; vgl. aber auch W. Boujjet, Kyrios 
Ehrijtos S. 57. : — 

4) Herr Dr. Iſrael Rabin aus Odeſſa, gegenwärtig in Gießen, hatte 
die Güte, die jämtlichen, in Betraht kommenden Stellen (vgl. bejonders 
A. Wünjche, Neue Beiträge zur Erklärung der Evangelien S. 21f. 
308. 385 f. 501) mit mir durchzunehmen. Die widhtigjten davon find 
folgende. Die Rabbinen vergleichen den über den Wajjern des Ur- 
anfangs jehwebenden Geijt mit einer Taube oder einem Adler, die 
über ihren Jungen ſchweben, ohne fie zu berühren (Talmud Babli, 
Chagiga 15a, ähnlich Tojephta, Thagiga Kap. 2), und Jeruſchalmi, 
Chagiga Kap. 2), oder überhaupt mit einem Dogel, der mit jeinen 
Slügeln ſchwebt und dejjen Slügel berühren und nicht berühren 
(Midraſch Rabba zu Gen. 1, Kap. 2): der Dergleihungspunkt zwiſchen 
hlg. Geiſt und Taube iſt hier aljo nichts anderes als die Art des 
Schmwebens. Kaſchi zu Gen. 1, gebrauht das Bild von der über 
ihrem Neſt jchwebenden Taube für den Thron der Herrlichkeit in 
der Luft. — Sugleich wird von der rabbinijchen Erklärung der „Mejs 
ſias“ nicht jelten in Bibeljtellen eingetragen. So in der angeführten 
Stelle des Midrajch Rabba, wo der Geijt über den Wajjern dem „Geijte 
des Königs Meſſias“ gleichgejegt wird. Serner wird die im Hohen 
Liede 2,, erwähnte Stimme der Wildtaube im Srühlinge als die 
des Mejjias oder des hlg. Geijtes oder des Moje gedeutet, welde 
die Erlöjung verkündigen (Tanticum Rabba zu 2,.: Targum zu 
Canticum 2,;; vgl. Raſchi). In allen diejen Ausjprühen ijt die 
Taube kein „Symbol“ des hlg. Geijtes, fondern wird ihm nur 
verglidhen oder inder Allegorie gleihhgejegt. Nod; weniger 
beweijen die vielen, von h. Holgmann, Handcommentar zum Heuen 
Teitament Bd. I, 2. Aufl. S. 63f. gejammelten übrigen Stellen; jo 
jind 3. B. das ſechſte und fiebente der Sibylinifchen Bücher, aus 
denen Holgmann zitiert (6, 7 5, ), chriſtlicher Herkunft. — Bedeutjam- 
it dagegen eine Stelle des aus dem 13ten Jahrhundert n. Chr. 
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des Geiltes als einer Taube bisher unerklärt geblieben ift!). 

Will man weiter fommen, jo wird man die Möglichkeit ins 
Auge zu fajjen haben, daß, entgegen dem Urteil der gegenwärti— 
gen Erflärer, die objektive Auffafjung der Offenbarung das 
Urfprüngliche bietet, und ferner, daß hier, ähnlich wie in den 
Kindheitsgejchichten Jefu, eine nachträglich auf ihn übertragene 
und für ihn umgedeutete Geſchichte im Hintergrunde fteht, wo— 
nad) wirklich einmal eine Taube erjchienen ijt und ſich auf einen 
Menjchen niedergelaffen hat. Hun dürfen wir noch vermuten, 
welche Gejtalt dieſe vorchriftliche Erzählung beſeſſen haben mag. 
Bei der Erfcheinung der Taube erwähntder Bericht der Evangelien 
zugleich eine himmlische Stimme, die, nicht anders wie jene, als 
Wirflichleit gedacht werden müßte: ſolche Stimmen vom Himmel 
jind in rabbiniſchen Wundergefhichten häufig ?) und erjchallen 
auch [honim Märchen 3). Yun gehört beides, Erjeheinung und 
Stimme, in der Taufgejhichte offenbar zufammen: was jene 
bedeuten foll, das wird von dieler in Worten ausgejproden: 
Jeſus wird durch beides als Gottes „geliebter Sohn“ ®), der 
„Sohn Gottes“ 5) bezeichnet; das ift an diejer feierlichen Stelle 
eine Umjchreibung des Ehrijtustitels. Dieje Auffaljung des Tauf— 
wunders jpriht am deutlichjten das Johannesevangelium aus, 
das darin wohl einer älteren Heberlieferung folgen wird. Jo— 
hannes dem Täufer ijt, jo wird bier vorausgejeßt, zuvor die _ 
Offenborung zuteil geworden, unter allen denjenigen, die zu 
ihm fommen, um fi) von ihm taufen zu lajfen, werde fich aud) 
der einjtweilen noch unbeftannt unter den Menjchen wandelnde 
Gottesjohn befinden; derjenige aber, auf den er den Geiſt werde 








jtammenden Sohar (Bammidbar S. 68 ®—*/271), wonad die von 
Noah ausgejandte und jchließlich nicht wieder zurückgekehrte Taube 
(I. Moſe 8,,) in der mittleren Türe eines jchwebenden Turmes 
ihre Zuflucht gefunden hat, wojelbjt aud eine Rojtbare goldene Krone 
aufbewahrt wird. Einſt wird, jo heißt es weiter, dieſe Taube wieder 
hervortreten, die Krone in ihren Schnabel nehmen und auf das 
Haupt des Königs Mejjias fegen. Dieje phantaftijche Erzählung könnte 
ſehr wohl eine jüdifhe Weiterführung des Märchenmotivs fein, wos 
nad) die Taube den zukünftigen König bezeichnet, vgl. S. 150f. 

1) „Sum religionsgejhichtlichen Derjtändnis des Heuen Tejtaments“ 
S. 70. 

2) Die himmliſche Stimme heißt bei den Rabbinen „bath-gol*. 

3) Dgl. P. Kretjchmer, Neugriehijhe Märchen S. 1. 

4) Matthäus 3,., Markus 1,,, Lukas 5,5. 

5) Johannes 15. 
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herabfahren fehen, der werde der Chriftus fein“). Dies aber 
hat Johannes dann gefchaut: er jah den Geijt auf Jejus vom 
Bimmel als eine Taube herniederfahren?), und nun bezeugt 
er es allem Volke: dieſer ift es‘). Mag nun aud) hieran 
die Hervorhebung gerade Johannes des Täufers einer jpäteren 
Zeit angehören, fo ijt doch die Auffaffung, daß der heimliche 
Chriftus durch die auf ihn herniederfchwebende Taube offenbar 
werde, von dieſem Urteil auszunehmen; ganz ähnlich lauten ja 
die Worte der göttlichen Stimme im Matthäusevangelium 9): 
Diejer ijt mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe. 
Das Herabfommen der Taube auf Jejus 
bat alfo den Zwed, ihn öffentlidh als den 
Chrijftus zu proflamieren. 

Nun wird die anzunehmende ältere Sorm der Geichichte 
an Stelle des jüdischschriftlichen „Ehriftus” von einem Könige 
gejprochen haben, wie denn auch font in den Kinöheitsgefchichten 
Jefu einige find, in denen die Gejtalt Jeſu Chrifti für einen vor= 
maligen König eingetreten ift: man denfe befonders an die Er— 
zählung von den Weifen aus dem Morgenlande 5). Wir ſuchen 
alſo eine Gejchichte, in der ein bisher Unbekannter dadurdy Zum 
Könige erflärt wird, daß eine Taube auf ihn herniederjchwebt. 
Dieje Erzählung ijt aber wirklich vorhanden und ein weit ver- 
breitetes Märchen, das etwa folgendermaßen erzählt: als der 
alte König geitorben ift, haben die Leute der Stadt bejchloffen, 
denjenigen auf den Thron zu erheben, auf dejjen Haupt ſich ein 
Dogel (den man vielleicht vorher hat aufiteigen laſſen) herab- 
laffen werde; auch von einer Taube ijt in diefem Zufammen= 
bange, wenn auch verhältnismäßig jelten, die Rede. Der neue 
König, duch einen Dogel, der aufsann 
hberniederfommt, als ſolcher bezeihnet: das 
ift alfo wirflih ein häufig bezeugtes Er 
zähblungsmotin®). Man würde alfo anzunehmen haben, 


1) Johannes 1 3.. 2) Johannes 1,,. 

5) Johannes 1z,. zu. 4) Matthäus 3,,, 5) Dal. S. 118. 

6) Anti Aarne, Märchentupen Nr. 567. Literatur bei Bolte und 
Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärdhen der Brüder 
Grimm Bd. 1 S. 325; vgl. ferner P. Kretſchmer, Neugriechiſche Mär- 
hen S. 27; eine erweiterte Sujammenjtellung, bejonders auch über 
die Taube in diefem Sufammenhange, bei Boufjet-Lüdtke in dem dem 
Er N ie Artikel der Göttinger Gelehrten Nachrichten 1917 

eft 4. 
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daß dies Motiv ſchon zur Zeit der erſten chriftlichen Gemeinde 
beitanden und daß es ihr nahegelegen habe, die Geftalt des 
Königs, der durch ein vom Himmel fommendes Zeichen aus den 
Menjchen erwählt wird, auf Jefus, Iſraels wahren König, zu 
übertragen; dabei habe man die prophetijche Taube fehr pajjend 
auf den heiligen Geijt gedeutet und jo fei diefe zu dejfen Symbol 
geworden. 

Dielleicht werden es Spätere nicht verjchmähen, die zuge— 
börigen Märchen und Legenden zufammenzujtellen und unfere 
Stage zu prüfen. 

E3 In den von Königen handelnden Märchen ift es manchmal 
ergötzlich, daß fie fo gerne Hoheit und Würde des Königs ver— 
gejfen und ihn wie jeden anderen Menſchen 
handeln laſſen y. Man höre, wie König Ahab gelegentlic) 
geihildert wird. Aergerli und verjtimmt, weil er einen Han= 
del nicht hat ausführen fönnen, fommt er heim, legt ſich zu 
Bette, zieht die Dede übers Geſicht und rührt feinen Biffen 
an, bis ihn feine hohe Gemahlin durch herben Spott und argen 
Rat wieder aufrichtet 2). Derjelbe fährt ein andermal bei einer 
Dürre mit feinem Hausminijter aus, um hochſelbſt Gras für 
die Rofje und Maultiere des föniglihen Maritalls zu juchen; 
dabei teilen fie ji) in das Land: Ahab geht allein auf dem einen 
Wege, der Minifter auf dem andern). Auch Jojeph würde als 
Eriter nah) dem Pharao in Wirklichleit wohl nicht felber das 
Korn verlauft, fondern dies Gejchäft feinen Dienern überlafjen 
haben 9. Und eine Sage von Davids Derfolgung durd) Saul ?), 
fowie die von König Eglons Ermordung ©) zeigt den Herrſcher 
gar an einer Stelle, wohin jelbjt er — allein geht. Etwas Unehr⸗ 
erbietiges empfindet die volfstümliche Ueberlieferung dabei gar 
niht. Auffällig ift auch, wie oft das Märchen den Herrn König 
und die Seinigen zum Senjter hinausfehen läßt: allzuviel zu tun 
— fo ftellt es fid vor — haben fie wohl nicht, und wenn etwas 
Neues draußen vorgeht, fo fteden fie neugierig den Kopf hinaus ”). 


1) Thimme S. 163. 2) I. Könige 21,ff. 3) I. Könige 18 ,f. 

4) I. Moje 41 .. 5) I. Samuelis 24 „ 6) Richter 3. 

7) Dgl.3. B. M. Preindlsberger-Mrazovi , Bosnijche Dolfs= 
märchen S. 60; €. Sflaref, Ungarifhe Dollsmärdhen 5. 54; Neue 
Solge S. 18. 25. 233; 3. 6. v. Hahn, Griedhijhe und albanefifche 
Märhen Teil IS. 167. 168. 268 Teil ILS. 150; P. Kretichmer, 
Neugriehiihe Märden 5. 15. 88. 134. 144 u. a. 
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Ein altteftamentliches Beijpiel dafür ift König Abimelech von 
Gerar, der den foeben eingewanderten Iſaak durchs Senfter 
beobachtet und dabei die Entdedung madt, das Weib, das 
jener mit fich führt, könne offenbar feine Schweſter nicht fein !). 
— Ebenfo miſcht das Märchen in feiner Kindlichkeit etwa jtreng 
amtlihe Sormen und feine unbefangenen Gedanken inein= 
ander. Zu Anfang des Eitherbuches wird berichtet, wie ein 
töniglicher Erlaß nad) allen Regeln des Rechts zuſtande kommt, 
aber der Inhalt diefes Befehls iſt diejer: jeder Mann foll Herr 
in feinem Haufe fein und "bei fich zu Haufe frei’ reden dürfen 2). 
Ein ſolches Gejet, das den Ehemännern ihr Hausrecht wahrt 
und den Ehefrauen den Mund verbietet, würde der Staat in Wirk— 
lichkeit freilich fchwerlic) geben! Ebenfo beginnt der Erlaß des 
Königs von Niniveh, worin der ganzen Stadt auf die Predigt des 
Jona hin eine allgemeine Bußhandlung befohlen wird, zunächſt 
in ganz amtlicher Sprahe: Auf Befehl des Königs und feiner 
Großen alſo, und fährt dann kindlich fort: Menjchen und Tiere, 
Rinder und Schafe jollen nichts genießen, nicht weiden noch 
Waſſer trinken, jondern Sad anziehen *T” und mit aller 
Macht Gott anrufen, und ich jeder von feinem böjen Wege 
befehren und von dem Frevel an ihren Händen; wer weiß, 
ob es fich nicht Gott wieder gereuen läßt, daß er von feiner 
Zornesglut abläßt und wir nicht untergehen 3). 


74. Märchenhafte Züge in der Urgefchichte. 

Schon im vorhergehenden find uns einige märchenbafle 
Züge begegnet, die uns in der biblifchen Urgeſchichte überliefert 
find. Dahin gehört vor allem die Doritellung von einem jchö- 
nen Wunderlande in weiter Serne, in dem die Menjchen einft 
geweilt haben, mit feinen gewaltigen Wafjern und herrlichen 
Bäumen, befonders dem „Baume des Lebens” 9; und auch die 
Schlange, die als ein dämonifches Tier gedacht wird ®) und 
deren unheimliche Geftalt und Nahrung die Erzählung zu er— 
klären fucht, ift nur aus der Betradhtungsweife der primitiven 
Dölfer zu verjtehen 9). Dazu fommen nun noch andere Motive 
ähnlicher Ert. 


1) I Moje 268. 

2) Either1,,; man leſe kileSono immo, „nach feiner Zunge bei ſich“. 
Done 4) 5. 43 ff. 48. 31. 
6) S. 38f. 
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Die Paradiefeserzählung des Jahpiften, der die genannten 
Züge angehören, hat als Ganzes den Zwed, den gegenwärtigen 
Zuftand des Menjchen zu erklären, ijt alſo „ätiologifcher” Art. 
Der Menſch, der hier als Bauer vorgeitellt wird, hat viel Elend 
und Mühjal auf feinem Ader, und ebenjo wie er hat das Weib, 
jeine Genoffin, in den Mühen und Nöten ihres Geſchlechtes 
mancherlei 3u dulden; und diefes Gejchid ift ohne Hoffnung, es 
endigt erjt mit dem Tode. Die Gejchichte erzählt dann, wie es 
zu dieſem Zuftand gefommen ijt. Einjt war es anders: da war 
der Menſch glüdlich, er hatte noch nicht den mühjeligen Beruf 
des Bauern, jondern er war Gärtner im Paradiefe, und auch das 
Weib war noch nicht die Gebärerin: Mann und Weib hatten 
damals ihr Geſchlecht noch nicht entdedt, fondern lebten wie 
Kinder zufammen: fie waren nadend und fchämten ich nicht 
ppreinander, Aber dies uranfängliche Glück haben fie durch 
eine Miſſetat verjcherzt. Die Gottheit, in deren Bereich fie weil» 
ten, hatte ihnen verboten, von „den Baume der Erkenntnis” 
zu ejjen, um fie nicht allzujehr zu erheben; fie aber haben, durd) 
die böfe Schlange verführt, den Befehl übertreten und jo zwar 
die bejjere „Erkenntnis“ erlangt: fie find aus dem dumpfen Kin— 
desalter zum Lichte der Dernunft gekommen, aber jie find um 
diefer Sünde willen aus dem Paradieje vertrieben, und ihr 
fünftiges Leben ijt ihnen verflucht worden. 

Es it klar, daß ein Geſchlecht, das ſich in ſolchen Betrach⸗ 
tungen über fein eigenes Leben ergeht, auf einer verhältnis» 
mäßig hohen Stufe geijtiger Kultur angelangt ijt und daß aljo 
eine derartige Erzählung nur mit Dorbehalt unter die „primiti= 
ven“ gerechnet werden kann. Auch hebt fich die vorliegende 
hebräifche Ausprägung der Geichichte durch den großen Ernit, 
mit dem fie von der Sünde fpricht, aus ähnlichen Erdichtungen 
hoch empor. Troßdem enthält fie außer den ſchon beiprochenen 
noch manderlei Motive, die dem Märdhen ver 
wandt find. 

„Es hat wohl der Phantajie eines mühjelig um fein Dajein 
tingenden Dolfes ftets nahe gelegen, in Doritellungen von einem 
Leben in reiniter Glüdjeligfeit ji) zu ergehen, in dem ſich von 
jelbit alle Wünfche — bejonders die materiellen — erfüllen: 
Märchen von einer feligen Urzeit hat es überall gegeben. Wie die 
Bibel im Anfang das Paradies, jo jchildern alte Schriftiteller 
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das goldene Zeitalter” ). Oder, um noch ein anderes Beifpiel 
hinzuzufügen, aud) die perfiiche Sage weiß von Jima, dem Kös 
nige, unter dem es weder Krankheit noch Tod und weder Hunger 
noch Durft gegeben hat ?). 

An folhe Schilderung ſchließt ficy dann anderswo auch 
die Erzählung, daß die Menſchen diefes Glüd der Urzeit durch 
ihre Sünde verjcherzt haben: Jima hat ſich — er⸗ 
geben und fo fein Reich an den Dahata verloren). & 

Die hebräifche UMeberlieferung fliht hier das Motiv von 
dem übertretenen Derbote ein, das im Märchen 
vielfach auftritt *), im deutſchen 3. B. in der Erzählung vom 
„Marientinde” 5). Dem Gedanken, daß die eriten Menſchen 
von allen Bäumen des Gartens genießen dürfen und nur den 
einen nicht antaften follen, liegt die in primitiven Erzählungen 
fooft vorfommende Sormel „alle — außer einem” zugrunde 9). 
ESS Das Weib ift es, das zuerjt verführt ward und dann über 
den Menjchen das ganze Unheil brachte. Ein griechiiches Mär- 
chen erzählt von Pandora, die von den Göttern zur Strafe für 
die Menjchen erjchaffen und mit allen weiblihen Dorzügen 
begabt, aber zugleich mit einem Safje beſchenkt worden war, 
in dem alle Uebel enthalten waren, und die dann dem Epime- 
theus,#dem Bruder des Menſchenſchöpfers Prometheus, zur 
geführt wurde; diejer ließ fi) betören und nahm Pandora auf; 
fie aber hob den Dedel des Sajjes auf, jo daß alle Hebel heraus» 
flogen und ſich unter den Menjchen verbreiteten ). Auch bier 
liegt aljo das Motiv zugrunde, daß die Not des Lebens über 
den Menjchen durch das Weib gefommen ift. 

Zum Schluß wird der Kerub vor das Paradies geitellt 3); 
ebenjo wie der Garten der Hejperiden durd) einen Drachen 


1) Thimme S. 91; vgl. oben S.40f.; und Literatur in meinem 
Genejistommentar, 3. Aufl. S. 30. 

2) Literatur ebenda S. 37. 

3) Literatur und Gegenftüde ebenda. 

4) Dal. v. d. Leyen S. 43. 

5) Bei Grimm, Kinder- und hausmärchen Nr. 3. 

* Vgl. Richard M. Meyer, ltgermaniſche Religionsgeſchichte 


Vgl. Roſchers Lexikon der griechiſchen und — Mutho⸗ 
logie, Artikel Pandora. 8) Vgl. S. 89 
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bewacht wird). Solche Zauberwache fpielt in Sagen und Mär« 
hen eine große Rolle 2). 

So iſt alſo der Stoff diefer Erzählung in mandyem märchen- 
ähnlih. Zudem kann man im gegenwärtigen Texte an gewiffen 
Spuren erfennen, dab die Geſchichte vor Zeiten noch kindlicher 
und urwüchliger geweſen fein muß. Danad) ift der Gott, der 
hier auftritt, urfprünglic) nicht der allmächtige und allwiffende 
Schöpfer, jondern eine bei weiten geringere Geftalt: in dem 
Garten, der ſonſt „der Garten Jahves“ oder „Gottes“ heißt ®), 
war feine eigene Wohnung; dafelbit ergeht er ſich in der? Srühe 
des Morgens im fühlen Lufthauch; den Baum, den er den Mens 
[hen verbietet, wird er ji urſprünglich felber vorbehalten 
haben, wie auch die Götter der Griehen Ambroſia eifen, um 
ewiges Leben zu haben. Die Schlange ift ihm feindlich gefinnt, 
trotzdem hat er fie nicht aus dem Garten vertrieben; hat er zu 
ſpät gemerkt, welhen Schaden fie anrichten Tonnte? Ganz 
eigentümlich iſt auch, daß feine Drohung an die Menfchen, fie 
würden an dem Tage, wo fie von dem Baume eſſen, des Todes 
iterben, nicht in Erfüllung geht, während ſich die Worte der 
Schlange, die diefe Dorausfage Lügen ftrafen, durchaus beitäti- 
gen. Ebenſo erweilt ſich ihre Ausjage, daß die Menſchen durch 
den Genuß des Baumes ein gottöhnliches'Wiffen erhalten wür- 
den, als Wahrheit: ihre Augen öffnen fich wirflih! Demnach 
wird in der älteren, vorauszujegenden Erzählung der betreffende 
Gott die Unwahrheit, die Schlange aber das Richtige gejagt 
haben: er hat den Baum, um den Menjchen davon ferne zu 
halten, für einen Giftbaum ausgegeben, fie aber hat ihn über 
feine wahre Natur aufgeklärt. Auch die geichehene Mebertretung 
hat er nicht etwa mit allwiffenden Augen von ferne gejchaut, 
fondern nur bei Gelegenheit entdedt. Dielleicht ift auch das 
Geichlechtliche, das die gegenwärtige Erzählung keuſch ver- 
hüllt, in der älteren Erzählung viel derber hervorgetreten; da 
mag mit der verbotenen Frucht der Liebesgenuß gegeben ge— 
wejen fein, wie denn in der Liebesdichtung des Morgenlandes 
das Pflüden der köſtlichen Srucht ein beliebtes Bild der Liebe ilt 9. 


1) Dal. Rofchers Lexikon der griehijchen und römijchen Mutho— 
logie, Artifel Hejperiden. 

2) Dol.’meinen Genejistommentar, 3. Aufl. S. 25. 

3) I. Moje 13 „0, Jeſaia 51 „, Hejefiel 28 13, 31 . 

4) Jacob, Hohes Lied S. 6 ff., befonders 5. 6 E. 1. 
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in diefer Sorm aber, die wir freilich nur von weiten er- 
taten und nicht vor Augen ftellen fönnen, wird die Erzählung 
noch viel deutlicher vom hauch des Märchens umwittert ge» 
wejen fein. 

Ebenfo und vielleicht noch ftärker treten die Märchenfarben 
in der Heinen Gefhihte von den Entftehungen 
hervor, die im Terte des Jahpiften der Paradiejeserzählung 
vorangeftellt und ihrer Einführung eingearbeitet ift!). Auch hier 
ein Gott, der-den Menſchen nicht etwa durch fein gebietendes 
Wort aus nichts hervorbringt, fondern der ihn vielmehr, wie 
es fih auch andere Dölfer denken 2), mit feinen Händen aus 
feuchter Erde formt und ihm dann den eigenen Odem in die 
Nafe bläft, der dann aber nachträglich fein Gejchöpf noch nicht 
für „gut“ befindet, da es notwendig eine „Gejellihaft" Haben 
muß, und der nun zunächſt Derjuche mit den Tieren anitellt, 
ob der Menſch jie vielleicht als feinesgleichen anerkennen würde, 
bis er endlich auf den weifen Einfall kommt, ein Weſen aus der 
Rippe des Menfchen jelber zu bilden. Und wie bejchränft ijt der 
Geſichtskreis diefer Erzählung! Bier ift von der Schöpfung 
von Himmel und Erde noch feine Rede ?) — foweit hat ſich da— 
mals das Nachdenken Jiraels noch nicht erjtredt — fondern 
der Menjch fragt hauptſächlich nad) feiner eigenen Entjtehung, 
fodann nach dem Werden dejjen, was’er in feiner nächſten Um 
gebung um ſich jieht: wie der Ader geworden fei, auf dem er 
arbeitet, die Tiere des Seldes und das Weib, mit denen zuſam— 
men er lebt. Alles dies iſt aus primitinem Denken hernorge- 
gangen. 

In der Gefhichte vombabylonifhen Turmbau‘) 
ferner ift märchenhaft der Plan der Menichen, fich einen Turm 
3u bauen, der jo hodh ift, daß feine Spite in den Himmel reicht; 
ein jolches Gebäude aber werde, jo hoffen fie, überall fichtbar 
fein und fie daher vor der Zeritreuung über die ganze Erde hin 
bewahren. Und ganz primitiv flingt auch die Bejorgnis Gottes, 
den Menfchen werde, wenn ihnen dies Werf gelinge, fortan 
nichts mehr verwehrt werden können, was fie auch erjinnen 

2.1. Moöje‘2 ,. ..10—2. 

2) Literatur in meinem Genejistommentar, 3. Aufl. S. 6. 

3) Ders 2, b jcheint nicht zu diejer Erzählung, fondern zur Eins 
führung der Paradiejesgejchichte zu gehören. i 

4) I. Moje 11,_.. 
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mögen. So zerjtreut fie dann Gott in einer ähnlichen Furcht 
vor ihrer künftigen Macht, wie er auch in der Paradiejesgefchichte 
gegen ſie eingelchritten iſt ) und wie er ein andermal, als gött- 
liches Weſen jich mit ihnen mifchte, ihre Lebenstage verkürzt hat ?). 

Die Sintfluterzählung gehört ihrem ganzen Auf- 
riß nad) einem befannten Märchentypus an: eine Landihaft 
wird von einer jchweren Plage betroffen, ein Gerechter aber 
von einem höheren Weſen gerettet; man erinnere fich dabei 
der biblifhen Sodomgejhichte?). Märchenhaft ift in der Sint- 
fluterzählung des Jahviſten befonders der kindliche Zug, daß 
eine allgemeine Slut über die ganze Erde fommt, als es vierzig 
Tage und Nächte geregnet hat, daß Noah jeinen Glauben da= 
durch beweijen muß, daß er ein Schiff auf trodenem Lande 
baut *) — aud) dies ein echtes Märchenmotin ®) ! — und bejon= 
ders, daß Gott jelber in feiner Gnade hinter ihm die Türe der 
Arche ſchließt ©). 

Keinesfalls aber darf man überjehen, daß alle diefe primi- 
tiven Züge nur die Grundlage der Urgeſchichte der. Bibel bilden 
und daß die höhere Religion ihnen ihren Tiefjinn und ihren fitt- 
lihen Ernſt hinzugefügt hat; davon joll im Volksbuche „Mythus 
im Alten Tejtament” die Rede fein. Gerade diefe Derbindung 

„aber des Kindlichen mit der Hoheit der Jahnereligion macht den 
eigentümlichen Reiz und die ewige Bedeutung diejer Erzählungen 
aus. 


15. Meberjicht über das Ganze nad) Form und Inhalt. 


Der vorgelegte Stoff iſt jo außerordentlich mannigfaltig, 
daß die Beobachtungen noch einer Zufammenfaffung und Ans 
orönung bedürfen. 

Zunächſt die Kennzeichen, nad) denen die im vor- 
hergehenden zujammengeftellten Erzählungen ſich als Märchen 
offenbaren. 

Befonders bezeihnend ift für das Märchen feine eigen- 


Dei imoje aa 2ER Mlojer0nr SS) Dolesazsun 
4) So nad) Buddes — Wiederherſtellung, vgl. meinen 
Geneſiskommentar, 3. Aufl. S. 61. 


5) Ein Schiff auf teodenem Sande als Märchenmotiv vgl. 3. B. 
M. Preinölsberger-Mrazovic, Bosniſche Märchen S. 121. 
6) I. Moje 7 10. 
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tümlihe phantaftifhe Art. Und wie viel ſeltſame Er- 
zählungen find hier uns entgegengetreten! Da wächſt ein Baum 
fo hoch und breit, daß alle Dögel des Himmels in ihm nijten 
und alle Tiere des Seldes unter feinen Zweigen gebären !). 
Da reden nicht nur die Menjchen, fondern auch die Pflanzen ?), 
und ſelbſt die Glieder des Körpers jtreiten miteinander ?). An 
der Wand erjcheint eine geheime Schrift, von übermenſchlichem 
Singer gefchrieben ). Dämonen ringen mit Menjchen in der 
Nacht ®) oder ftellen menjhlihen Stauen in brünjtiger Liebe 
nach ®). Oder ein Menſch, der in das Meer geworfen iſt, wird 
durd) einen Sifch, der ihn verjchlingt und wieder ausjpeien 
muß, vom Tode gerettet ”). Ein anderer jchwebt auf feurigem 
Wagen zum himmel empor ®). Ein Hirtenknabe jteigt auf den 
Thron ?), und ein junges Mädchen von unbekannter Geburt 
wird Königin 1%). Sonne und Mond jtehen jtill, wenn der Gottes⸗ 
mann es gebietet 1); das Meer jpaltet fich vor feinem Stabe 12), 
und Tote fommen ins Leben zurüd 7). Dies alles aber und vieles 
andere mehr wird in den meilten diejer Erzählungen — nur die 
Sabeln, Parabeln und Allegorien find dabei auszunehmen — 
als glaubwürdige Geſchichte berichtet. Die Menſchen im Par 
radieſe eritaunen nicht, als die Schlange den Mund auftut oder 
als die Gottheit jelbjt vor fie tritt, ebenjo wie fih Bileam in ein, 
Gelpräd mit feiner Ejelin einläßt, als ob es gar nicht anders 
fein fönnte!%). Dieje eigentümlihe Leihtgläubigfeit 
des Märchens zeigt jich auch ſonſt überall. Die Moabiter halten 
Wajjer, über dem die Sonne fcheint, für Blut 16); wir Aufge- 
Härten, aber nicht das Märchen fragt: jollten fie im eigenen 
Lande jo wenig Bejcheid gewußt haben? Wir finden den Be— 
trug Jakobs, der ſich Selle vorbindet, um feinem haarigen Brus 
der Ejau ähnlich zu fein 1%), allzugrob; das Märchen glaubt daran. 
Und ebenjowenig nimmt es daran Anjtoß, daß Jofeph in Aegyp- 
ten das Daterhaus völlig vergikt 1%) und daß jeine Brüder das 
Geld, das jie in ihren Säden finden, gleich für ein Gejchent 
der Gottheit halten '%). Solche Leichtgläubigfeit aber fällt uns 
um jo mehr auf, als fi daneben zuweilen ein erjtaunlicher 


152,22 ff. 0.21'9.°16 If. 3) S. 295. 4) S. 142. 
5) 3.566.351. 720). 2211. n).2. 1331. 8) 5. 52. 
9) 5.146. 10) 5.114 ff. 146. 11) S. 101. 12) S. 99. 13) S. 97. 


14) 5, 31.7 15) 5. 134 16 8 138. 7° 19) 1 Ioje an 
18) I. Mofe 42 .,. 
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Wirtlihteitsfinn zeigt: man erinnere jich 3. B. an die 
Schärfe, mit der hier die Stände, etwa die des Hirten und Jä- 
gers, beobachtet find !) oder mit denen die Derhältniffe innerhalb 
der Samilie wiedergegeben werden ?). Dies beides zufjammen 
aber bezeichnet eben das primitive Denfen, aus dem das Mär- 
chen hervorgegangen ijt: genaues Beobahten der wirklichen 
Dinge zu einem gewiljen Teil und daneben das ungehemmte 
Abjchweifen der Phantafie zu einem andern. 

So fönnen wir denn aud) die verjchiedenen Wurzeln, aus 
denen das Märchen erwachſen ijt 3), in den von uns Zufammen= 
gejtellten Erzählungen des Alten Tejtaments erfennen. Da gibt 
es Gejdichten, die aus Träumen entitanden fein mögen: 
dahin wird man vor allem die Erzählungen vom nächtlichen 
Kampfe eines Menjchen mit einem Dämon, der bei Sonnenauf- 
gang verſchwinden muß *), rechnen, oder die Dorjtellung von 
einem jeligen Götterlande ohne Leid und Schmerz 5), oder diefe, 
daß der Menſch von überirdiſchen Weſen in ferne Länder ent- 
tafft wird ®) oder zwijchen Himmel und Erde fehwebt ?). Andere 
Erzählungen haben in verftändlihden Wünfchen des menjd> 
lihen Herzens ihren Urfprung: der unter dem unentrinne 
baren Gejchid des Todes jeufzende Menſch fabelt von einem 
Baum oder einem Wajjer, die ihm ewiges Leben verleihen 9); 
der an den Erdboden gebannte von einem Wagen, auf dem man 
durch die Lüfte ſchweben Tann’). Und wie begreiflid) ijt es, daß 
er gerne von einem Oelkrug hört, der niemals das Del verliert, 
da doch hienieden die Dorräte nur zu rajc) alle werden !°), oder 
daßer wünjchte, der von einem böfen Tiere Verſchlungene möchte 
heil und geſund wieder hervorfommen u)! Dazu fommt der 
Glaube der Urzeit, der alle Dinge mit menjdhen- 
ähbnlihem Leben ausitattet: die Bäume gehen hin und 
wählen fid) einen König '?), der Dornſtrauch freit für jeinen Sohn 
um die Tochter der Jeder *), die Schlange iſt Hüger als der Menſch 
in feiner erjten Zeit 1%), die Ejelin Bileams ſchaut den Engel eher 
als der Gottesmann jelber 1°), ſelbſt Räder jind gelegentlicy be- 
lebt 1%), und ein Slammenjchwert ift ein dämonijches Wefen !7). 


3).9..1377. SSL ZTT 
3) Vgl. 5. 9f. 4) S. 70. 5) S. 45. 153. 
6) S. 86. 7) 562.86. 8) 5. 43. 


9) S. 61f. 10) S. 58. 11) S. 133. 12) S. 17 ff. 
13) 5.16. 195.31. 15) 5.31. 16) 5.61. 17%) 5. 56. 
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Auh im Märhen Jiraels treten zudem die Dämonen, 
Drahen und Riefen auf: übermenjdlihe Wejen 
lieben Menfchentöhter!) oder erjcheinen, Gaftfreundichaft be— 
gehrend, in menſchlicher Hütte). Und aud) in Iſrael weiß das 
Märchen von gewiſſen Zuftänden der Seele: der Ster- 
bende weisjagt ?), Träume jagen die Zufunft voraus *), die 
Kraft ift an das Haar gebunden, die Blutstropfen reden >). 
Bejonders hat der Glaube an allerlei Zauberei im ältejten 
Jirael eine große Bedeutung befeffen, was noch an vielerlei 
Zaubermärhen zu erkennen ift %). Sehr viele andere Märchen 
gehen von Erfahrungen des Alltagslebens aus 
und jtellen Zuftände der Samilie oder der Berufe dar; wir er» 
innern dabei aufs neue an die jchönen Standesmärchen der 
Hebräer ”) und die mancherlei Motive, die dem Leben der Kö- 
nige entnommen jind®). Zuweilen geben Sittender Dor- 
3 eit zu Erzählungen Anlaß; man denfe dabei an die Märchen 
von ausgejeßten Kindern ?), vom Kinderopfer 10) und vom Braut- 
taub I). In anderen Geſchichten wiederum tritt das Mache 
denken der älteiten Zeit hervor; dahin gehören befonders 
die mancherlei „ätiologiſchen“ Märchen, die uns begegnet find: 
die bibliiche Urgejchichte fragt tiefjinnig, woher das Leid in die 
Menjchheit gefommen jei '?), aber ftellt die kindliche Stage da= 
neben, warum die Schlange auf dem Bauche gehen müſſe 1). 
Auch über die Entjtehung der Künjte der Menjchen hat man 
nachgedacht und die Ahnherren, von denen fie ftammen, zu 
nennen gewußt 19) und jid) fchließlich gar zu den letzten Stagen, 
woher Mann und Weib und Tiere!) und woher Himmel und 
Erde jelber herrühren, erhoben 1%). Alles dies aber ift jo mannig— 
faltig, daß es jich in fein Syjtem zufammenfajjen läßt. Nur durch 
das primitive Denfen, aus dem es erwachlen ijt, wird es zuſam— 
mengehalten. Jeder Verſuch, diefe jo weit zerjtreuten Einzel- 
heiten zu einem einheitlihen Ganzen zufammenzufjchmieden, 
muß notwendigerweije jcheitern 17). 

Aud) darin zeigen diefe Erzählungen ihre Märchenart, daß 


025. 72 ff. 2) S. 77 ff. 3) S. 111f. 

4) S. 110f. 5) S.109f. 6) S. 96ff. 108. NS. 137 ff. 
8) S. 141 ff: 9) S. 113 ff. 10) S. 119f. 

11) S. 127 12) S. 153. 13) S. 39, 

14) S. 139. 15) S. 156. 16) I. Mofe 2,6. 


17) Gegen Windler und jeine Schule vgl. S. 14. 
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fie es lieben, ihre Heldenohne Namen zu lajfen?). So 
werden nicht benannt die beiden Dirnen, die vor Salomo ftreiten 2), 
das Weib aus Sunem, das den Elifa aufnimmt ?), die ägyptifchen 
Könige, zu denen Abraham?) und Jojeph ?) gefommen find, 
„Potiphars Weib“ %), Bäder und Mundjchenf des Pharao ”), 
die beiden Propheten zu Bethel®) uw. In anderen diefer Er- 
zählungen treten die Handelnden mit Namen auf, die zu jener 
Zeit gebräuchlich gewefen fein müfjen; für ſolche Märchennamen 
find 3u halten Jakob und Eau fowie der „Aramäer” Laban — ein 
„Aramäer” kann im hebräiſchen Märchen ebenjowenig befrem- 
den wie etwa im deutſchen Märchen ein „Jude“ ?), im neugrie- 
chiſchen ein „Mohr“ !%) und in „Taufend und Einer Nacht“ die 
Juden, Chrijten oder Heger; ſolche Dertreter anderer Dölfer 
Tommen naturgemäß in denjenigen Märchen vor, die aus Gegen- 
den ftammen, in denen Dölfer nebeneinander wohnen oder 
in die einzelne Fremde zu gelangen pflegen. Auch der Name 
Abraham gehört wohl hierher ) und die meiften der Srauen der 
Patriarchen: Sara, Rebeffa, Dina, Tamar 2). Doch werden die 
Hamen der Orte, da die Dinge geſchehen fein follen, meijtens 
genannt: Hebron"?), Penuel!*), Mahanaim"’), Sodom!®): Teßteres 
ein erdichteter Name. Anders iſt es, wenn die Märchenſtoffe auf 
geihichtlihe Perfonen übertragen werden, deren Hamen dann 
natürlich mit vorfommen. 

Auch die Beobachtung, die man ſchon längit an den Märchen 
gemacht hat, daß fie fih unter den verfhiedenften 
Dölfern und Ländern wiederholen, fei es, dab ſich 
die Motive überall von felbjt erzeugt haben, jei es, daß die Er— 


1) Dgl. S. 9. 2) S. 144 ff. 3) S. 81. 
4) I, Moje 12 ,,. 5) I. Mofe 41,, 61:9. 12377: 
7) I. Moſe 40. 8) I. Könige 13. 


9) Dgl. Grimm, Kinder: und Hausmärhen Nr. 110 „Der Jude 
im Dorn”. 

10) Dal, P. Kretfchmer, Neugriehifhe Märchen S. VIII f. 

11) Gregmann, Zeitjcheift für die altteftamentlihe Wiſſenſchaft 
Jahrg. XXX, 1910 S. Yff. Dasjelbe hat für Heralles vermutet 
P. Kreifchmer, Glotta Jahrg. VILI, 1916 S. 121 ff. 

12) In der auf einen Märchenſtoff zurüdgehenden Parabel Jeju 
vom reihen Mann und armen Lazarus trägt jener gar feinen Namen, 
wohl aber diejer. 198733 14) S. 66ff. 

15) $. 82f. 16) S. 78 ff. 
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gewandert find‘), hat fi uns an den altteftamentlihen Mär- 


chen bewährt. Wie viele Gegenftüde aus andern Dölfern und 
Religionen haben wir aufgezeigt, einen Stoff, den wir leicht um 
das Dielfache hätten vermehren fönnen. Audy einige „Wander- 
märchen” find uns dabei begegnet: wir erinnern an die Ge— 
ihichten von dem dankbaren Toten ?), von Jephthas Opfer ?), 


von „Potiphars Weib” %, von Salomos Urteil), Jona und 


dem Siſch 9). Dabei ift uns hie und da die Aehnlichkeit mit in= 
difchen Märchen aufgefallen und die Dermutung gefommen, 
da einzelnes davon aus dem ungeheuren Meere der Märchen: 
überlieferung Indiens gejhöpft jei”); das ſcheint bejonders 
bei dem Märchen von Salomos UÜeteil der Sall zu jein®). Wie 
dem aber aud) fei, das Gejamtbild fteht feit: das Volk Jirael 
hat fait auf allen Stufen feiner Gejhichte immer wieder den 
Einfluß der Stemde erfahren, und das zeigt ſich auch in feinen 
Märchen. Am hellen Lichte des Tages liegt es bejonders, daß die 
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Erzählung von Achikar, die aus dem Oſten ftammt, in aramäiſcher 
Sprache von den Juden in der ägyptiihen Grenzitadt Elephan= 


tine gelejen worden iſt 9). 


Yun über das Märchen in feiner eigentümlidheijfrae 


litifden Ausprägung. Wir fragen zunädjft, in welcher 


Sorm wir uns feine Sortpflanzung in mündlidyer Ueber 


tieferung vorzuftellen haben. Wer heutzutage von „Märchen“ 
hört, denkt zunächſt an Gejchichten, die man den Kindern 


erzählt — Das gilt bis zu einem gewiſſen Grade auch für Iſrael; 
dab auch hier gerade die Kinder begierig gewefen find, die Mär- 


chen und Sagen zu vernehmen, würden wir ohne weiteres an= 
nehmen, aud) wenn es nicht ausdrüdlich bezeugt wäre 11) und wenn 
es nicht einige der Märchen jelber durch ihre befondere Dorliebe 


für die Jugend und für Tindliches Wejen verrieten 2). Serner 
wird in dem Volksbuch über „Sage und Legende im Alten Tejta= 


ment“ gezeigt, daß der in hohem Grade künſtleriſch ausgebildete 
Stil der poetifchen Erzählungen Iſraels ſich nur unter der Doraus= 


1) S. 10f. 2) S. 90ff. 
3) S. 120. 4) S. 125. 5) S. 144 ff. 
6) S. 133f. 7) S. 79. 126. 130. 133f. 145f. 8) S. 145. 
‚9 Dal. über diefe Sage Ed. Meyer, Papyrusfund von Elephan- 
tine 5; a wojelbit weitere Literatur. 
10) Dal. 5. 8. 12. 11) II. Mofe 12 20f. 13 14f., Jofua 4 .. 
12) Dgl. S. 112 ff. 121. a — 
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fegung erflären läßt, daß es auch hier wie in anderen Dölfern 
des Morgen- und Abendlandes einen Stand der umherziehen- 
den Dolfserzähler gegeben hat, über den wir freilich im 
Alten Tejtament fein ausdrüdliches Zeugnis befiten Y. An ſolche 
Kreije dürfen wir denfen, wo wir in den Märchenerzählungen eine 
bejondere Kunjt gewahren. So namentlich in der Jofephge- 
Ihichte, in der das verhältnismäßig einfache Moti von dem 
jüngiten, durch die älteren verfolgten Bruder durch viele Zus 
taten aufs reichjte ausgeführt worden iſt und doch die Einheit 
des Ganzen gewahrt bleibt: das Dorbild einer „Märchennovelle" 2). 
Wie viel einfacher oder Zunjtlofer find dem gegenüber etwa die 
Geihichten von Jona und vom Propheten in Bethel 3), wo die 
verjchiedenen Motive nad) Art des „Tontaminierten Märchens” *) 
(auh „Märchentette” genannt) °) hintereinander abgehandelt 
werden, ohne zu einer höheren Einheit verjchmolzen zu fein. 
Zudem beſitzen wir im älten Teftament eine ganze Reihe von 
Märchengedichten %), in denen die urſprünglich in Proſa ge= 
baltenen Märchenerzählungen in die hohe Poejie emporge= 
itiegen find. Solhe Dichtungen, im Stil manchmal den babylo= 
nijhen Epen ?) zu vergleichen, führen etwa das alte einfache 
Märchen pomphaft 9) oder phantaftifch °) aus. Auch eine eigent- 
liche Sabeldihtung muß es gegeben haben, die dem 
Märchen die Motive entnahm und dadurd) eine Wahrheit auszu=- 
ſprechen verjtand 1%), Daß aber eine folche Dichtungsart ſehr ernit= 
haft genommen wurde, läßt ſich daran erfennen, daß aud) die 
Propheten zuweilen in diefen Schat greifen ii), und für wie vor— 
nehm jie galt, geht daraus hervor, daß man jelbjt von Königen 
erzählt, fie hätten zu Königen in Sabeln geſprochen 2). 


1) Dogl. auch meinen Genejistommentar, 3. Aufl. Ss. XXXI. 

2) S. 124. Dol. Thimme S. 32. 

3) I. Könige 13. 4) Dal. Thimme S. 68 ff 

5) Dal. 3. ©. v. Hahn, Griedjifche und — — Märchen 
Teil IS. 41. 

6) Ueber Märchhengedichte vgl. S. 16 ff. 22 ff. 27 f. 35. 40 f. 106. 
116. 

7) Dgl. ©. Weber, Literatur der Babylonier und Afiyrer S. 38 ff. 

8) Beijpiel S. 22 ff. 9) Beijpiel S. 113 ff. 

10) S. 18. 25. 27. 36. 1.5: 25.27 1..90. 

12) S. 16. Dol. zu diefer ganzen Entwidlung, in der das Mär— 
chen von den Königen und Predigern bis fchlielich zu den Kindern 
niederjteigt, Thimme S. 152f. 
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So verichiedenartig, wie die Stoffe jind, welche den iſraeli— 


tijchen Märchen zugtundeliegen, jo mannigfaltig iſt auch der 


Ton, in dem jie reden. Zwar die Dorliebe für die Gebilde 
einer na unferen Begriffen auffallend wenig gezügelten Ph an 
tafie gibt überall, freilich lauter oder leifer, den Grundton ab. 
Daneben flingt, oft ji damit verbindend, eine liebenswürdige 
Kindlichkeit durch, die ſich über die Unmöglichkeit des Bes 
richteten harmlos hinwegjest. Aber wie viele andere Töne 
fönnen dabei mitjchwingen! Da gibt es Erzählungen von roher 
Derbheit, beionders im Geſchlechtlichen, man denfe an 
Mofes Meberfall!) und an Lots Töchter 2), und folche, in denen 
fi eine unterfittlihe Srteude am wohlgelune 
genen Betruge offenbart wie die Jafobgejhichte?) oder 
in denen ſich eine [ehr untergeordnete Religion 


nadt genug ausjpricht wie die obengenannte Moſegeſchichte oder 
die Penuelerzählung . In jtarfem Gegenfaß zu folhen Mär- 


chen aber ftehen andere, welche die Rache über den Mörder mit 
großem Ernſt verfündigen ?) oder die hohe Tugend der 


Gaitfreundfchaft preifen 9) und die göttliche Strafe für die Der: 


legung des Gaſtrechts ſchaudernd berichten”). Einige der 


Erzählungen atmen wilde Leidenjhajt — ſo z. B. die 
Dinageſchichte ) —, andere find mit finnlihen Sarben 


ausgemalt, die 3. B. Hejefiel bei feiner Allegorie vom ausgejeßten 
Mädchen nicht geſpart hat ®), andere — man dente an die Jeph- 
thaerzählung 1%) — haben tragiſche Größe. Wieder andere 
und nicht wenige ſind zart und finnig: befonders die Kindheitse 
geſchichten 1); andere, 3. B. die vom Srieden der Urzeit 12), von 
weihevollerShönheit. Daneben ſpöttiſch-ſtach— 
lige Parabeln wie die vom Dornitrauc als König oder als 
Werber 12), oder folche, in denen fich wie in der Nathanparabel 
zärtlihe Siebenswürdigfeit mit ſittlichem 
Ernite miſcht 19. Zur höchſten Stufe aber fteigt das Märchen 
empor, wenn es fi) wie in der [hwermütigen Para: 
diejesgejchichte mit findlihem Tieffinn erfüllt 3) oder wenn 
die Jojepherzählung 1%) und die Jonalegende 1”) ein buntes 


VS 35,128; 3) S. 138, 45. 66 ff. 

5) 5.110. 95.785. NS.7fl. 95.17. 9S.11afl, 

10) S. 120. 11) 5.119, 7.12)5, 4. 13) S. 16 ff. 

14) S..35f. 15) 5. 153f. 105. Bafl. 1) Saas 
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Geſchehen mit frommen Gedanten durchdringen. Wahr: 
lich, eine vielfarbige Welt! 

Befonders bezeichnend für ifraelitiiche Art ſcheint dabei 
die Dorliebe für das aus der Regel fallende, Eigentümliche, 
Seltjame 3u jein, wie fie uns namentlich in den Erzählungen, 
die von einzelnen Perjonen handeln 9, entgegentritt. Dazu fällt 
in den durch Iſrael umgebildeten Geſchichten eine eingehendere 
und klarere Erfajjung des Seelenlebens auf, die ſich 3. B. in der 
Jojephnovelle zeigt und die ifraelitifhe Erzählungskunſt hoc) 
über die primitive Art emporhebt, worin gerade die pjychologische 
Begründung oft viel zu wünichen übrig läßt. Dazu fommt 
die liebenswürdige Art, mit der ſich die Märchen in das Seelen=- 
leben der Stauen verſenken und von Kindern jprechen 2): das 
it ein Zug, der uns Deutjche bejonders freundlich anmutet. 
Im ganzen fcheinen die in Profa gehaltenen Dolfsmärden jehr 
Ihliht und einfach) gewejen zu fein, während fich allerdings die 
poetijch erzählten durch ihre Neigung zur Phantaftik ſtark davon 
unterjcheiden. Doc) jind uns zu wenige Märchen in ihren ur= 
ſprünglicheren Safjungen erhalten, als daß ſich darüber bejtimm- 
ter reden ließe ?). 

Selbſtverſtändlich iſt, daß die Märchenitoffe, die wir aus 
dem Alten Teltament zujammengejtellt haben und die ſich über 
eine Zeit von fat taufend Jahren eritreden, nicht alle gleich- 
zeitig in der lebendigen Dolfsüberlieferung beitanden haben. Es 
wird eben in Jirael ebenjo gewejen fein wie überall, daß die 
volistümlihen Erzählungen eine gewilje Zeit beliebt jind und 
blühen, dann aber vergejjen werden und neuen Erzeugnijjen 
Platz machen. Jedenfalls aber darf man davor warnen, die 
Geſchichte dieſer Wandelungen einfach nach der Zeit, in der uns 
die Stoffe in der Bibel, mehr oder weniger zufällig, bezeugt find, 
anzufegen, da ja jolhe Märchen, von der Literatur nicht beachtet, 
im Dolfe jahrhundertelang bejtehen können. 

Was wir bejjer überfchauen, das ift die Gefchichte der Auf: 
nahme diefer Erzählungen in die Literatur. Denn, obwohl die 


1325..150 ff. 2), 55.119) 121 f. 129. 
3) Ueber die Kunft der Erzählung wird in dem Volksbuch —— 
und Legende im Alten Teſtament“ ausführlich gehandelt. 
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Märchen Jfraels ebenfo wie die altgriechifchen !), wenn auch 
diefe aus anderen Gründen, niemals gefammelt worden find, 
fo haben fie doch an mandyen Stellen der iſraelitiſchen Literatur 
einen verborgenen Unterjchlupf gefunden. So find Sabeln 
mit politifhem Inhalt in die Gejchichtserzählungen 
eingejtellt und mit ihnen zugleich überliefert worden). Und 
aud) die Propheten haben die alten, ſchönen Märchen— 
bilder nicht verſchmäht. In ihren Parabeln ?) und Allegorien *) 
verwenden fie eindrudsvolle Märchenjtoffe; in ihre Gejichte 
ſchleichen fie fi) ein °); und felbjt bei der Ausmalung der Zufunft 
werden die leuchtenden Sarben des Märchens gelegentlich mit 
verwandt: da wird das Jerufalem der Zukunft als Märchenjtadt 
gefchildert, jtrahlend von Gold und Edelfteinen ©); der hohe Berg, 
auf dem die verflärte Stadt dann liegt, einjt ein Märchenberg, 
jtellt jett Jahves Erhabenheit über alle Welt dar”); und der 
Stiede der Enözeit, die Sehnjucht des prophetijchen Herzens, 
erſcheint als die Wiederholung des goldenen Zeitalters 8). So 
find dann die phantaftifchen, ſchwungvollen oder baroden Mär— 
chenmotive aud zu den Nachfommen der Propheten, den Apo- 
falyptifern, gelommen?), und ein Teil davon ijt ſelbſt in der 
Spefulation des Neuen Tejtaments erhalten geblieben: Chrijtus 
jagt im Evangelium Johannes: ich bin das Brot des Lebens 10), 
Serner haben die Dichter, bejonders die Pfalmijten, zus 
weilen ſelbſt die trodenen Spruchhdichter, ihre Schöpfungen mit 
den wundernollen Gebilden der Märchenwelt gejhmüdt. Denn 
wie fonnten jie etwa Jahves Allgegenwart gewaltiger daritellen 
als unter dem Bilde einer „magiſchen Slucht“ 1!) oder der Klage 
in Todesnot ftärferen Ausdrud geben als mit der Bejchreibung 
der Sahrt zur Unterwelt 12)? Wie ließ fi Gottes Auftreten in 
der Welt majejtätijcher ausmalen als mit den Sarben des alten 
Rieſenmärchens: er jchreitet dahin über die Höhen 2)? Und 
wenn die Weiſen das Schönjte über ihre Weisheit ausjfagen woll- 
ten, wußten fie fein herrlicheres Wort als diejes, fie fei der wahre 
„Lebensborn“ 1%). — Alles diejes aber find nur Nebenwege. Der 
Bauptweg, auf dem das Märchen Jjraels auf uns gekom— 


3 3-29) 5 16-177. 22.27, BE SZ 
5) 5. 59 ff. 83f. 6) S. 62 ff. 7)5.50f£ 8 S.40f. 
9). Dal. 3. B. S. 44. 48f. 51. 63. 10) 5. 58. 


11) S. 52. 106f. 1) 8. 54f. 19)5.9%. 145.44. 
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men lt, ift diejer, daß es ſich mit geſchichtlichen Erinnerungen 

verbunden und fo zur Sage und Legende umgewandelt 
hat: die Hauptmajfe der Märkhenftoffe Hat 
jih erhalten, auf geſchichtliche Perfonen 
übertragen. So ſind Moſe und Elia, Saul und David, 
Gideon und Jephtha die Helden von Märchen geworden. Und 
auch den neutejtamentlichen Perſonen ijt es nicht anders ergan- 
gen !): aud) fie hat die Liebe der ältejten chriftlichen Gemeinde 
mit einem Blumenfranze geſchmückt, der auf den Auen des 
Märchens gepflüdt war. Dieſer Dorgang wird in dem Dolls» 
buch „Sage und Legende im Alten Tejtament” gejchildert. 

Wer ſich aber in diefe Gejchichte des Hachlebens des März 
chens in der ifraelitiichen Weberlieferung verjentt, dem muß 
immer wieder vor Augen treten, welhe ftarfen Derän 
derungen es fi dabei hat gefallen laſſen müfjen. Zwar 
ein Teil diejer Erzählungen ift ohne größere Umwandelungen 
geblieben; das find diejenigen, die rein weltlicher Art waren 
und auf gejchichtliche Perſonen Jiraels übertragen worden find: 
Mufterbeijpiel eines folhen Märchens ijt etwa die Geſchichte 
vom Urteil Salomos ?). Aber ein anderer Teil hat um fo ftärfere 
Deränderungen erfahren. Und auch der letzte Grund diejer 
Umwandelungen iſt deutlich: es ift der Gegenfaß, in den die 
hohe Religion Jahves, je länger je mehr, zu diejen Erzählungen 
der Urzeit getreten ijt. Das Märchen 3. B. kannte untergeorönele 
göttliche Weſen, Jahve aber ertrug feinen anderen Gott neben id. 
So hat die Geitalt Jahves oder feines Boten die niederen Wejen 
in dieſen Erzählungen verdrängt: Jahve iſt z. B. für den Brunnen- 
gott eingetreten, der Hagar erſchien °), und jelbjt für den Dämon, 
der Mofes überfiel®); mit Jahves Boten Tämpft Jafob nad) 
Hofea °); und ein Engel Gottes hilft dem jungen Tobia, nicht, 
wie es das heiönifche Märchen erzählte, der Geiſt eines Toten ®). 
Oder die Märchenwefen find geblieben, aber in Jahves Dienit 
gezwungen: der Kerub jteht vor dem Paradiefe, aber in einem 


1) S. 51. 58. 77. 87f. 103. 104. 105. 110. 113. 1175. 118 f. 129. 
136. 147ff. Dal. aud) Joh. Weiß-Boufjet, „Die drei älteren Evanges 
lien” in den „Schriften des Neuen Teftaments“, 3. Aufl. S. 118. 124 
u. a. Ganz märchenhaft it auch, dab Petrusim erjten Siſch, den er 
angelt, nach Jefu Dorausfage ein Gelöftüd finden muß, Matthäus 17 ar. 

2) S. 144 ff. 3) 5. 75f. Ay Sel2lT: 5) S. 68. 

6) S. 92. - 
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Auftrage '), der Satan treibt fein unheimliches Wert, aber nur 
mit feiner Erlaubnis 2). So find urjprünglihe Märchenmotive 
zu Symbolen der höheren Religion geworden: jet jtellt das 
Geifterheer, das den Gottesmann begleitet, Jahves Schuß dar, 
unter dem er fteht ?); die Seuermauer,.die Jerulalem einjt um 
gibt, foll zeigen, wie Jahve in der Endzeit feine heilige Stadt 
vor allem Böjen bewahrt 9; der belebte Wagen wird fein Sit 
und verfinnbildlicht feine Allgegenwart ?). Durch dies Eintreten 
des Gottes in die Märchen ift manchmal ihr ganzer Ton erhöht 
worden, fo daß ihre urfprünglihe Märchenart ſtark verwiſcht ift: 
dies gilt namentlic für die biblifhe Urgeſchichte. Oder fittliche 
Gedanken werden aus dem überlieferten Stoff hervorgezogen 
oder ihm hinzugefügt: die Gejchichle vom Streite eines Mannes 
mit feinem Weinberg muß dazu dienen, das jchwere Unrecht 
der Undankbarkeit darzuftellen %; in dem Märchen vom Welt- 
baum wird das gerechte Gericht über den Hochmut gejchildert 7), 
in der Allegorie vom ausgefegten Mädchen TJerujalems Untreue 
gegen den Gott, der es angenommen hat ®). Daher erflärt es ſich 
alfo, daß fo viele ilraelitifche Märchen nur in der Sorm von Das 
tabeln, Sabeln und Allegorien auf uns gefommen find’). Wo 


1) S. 88 f. 2) S. 84. 3) S. 83. 4) S. 64. 

5,5401. 6) S. 26 fi. MESW22HT: 8 5. 115. 

9) Auch in Jeſu Parabeln Elingen Märchenftoffe nach. So weift 
Boujjet, Nachrichten von der K. Gefellichaft der Wiljenjchaften zu 
Göttingen 1916 Phil.shilt. Klajje S. 483. darauf hin, daß ein in 
„Taufend und Einer Nacht” (überjett von G. Weil, 2. Abörud der 3. 
Aufl., Bd. IV S. 79f.) erhaltenes Märchen jüdischer Herfunft, das von 
einem reichen, aus aller feiner Herrlichkeit plößlich vom Todesengel ab= 
berufenen Könige handelt, auffallende Berührung mit der Parabel vom 
reihen Manne, der ſich Schäße jammelt (Lukas 12 1— 21), aufweift. 
Gemeinfam ijt beiden Stüden bejonders, daß aud) der König zu feiner 
Seele jpricht: „Du haft dir alle Annehmlichkeiten der Welt verjchafft, 
jeßt genieße jie auch und freue dich des Lebens und des Glüds“, und daß 
gerade an diefem Tage der Todesengel vor ihn tritt und feine Seele 
von ihm nimmt. — Aud) die Parabel vom reihen Mann und armen 
Lazarus (Lufas 16 19,1) hat nad) Greßmann, Protejtantenblatt 1916 
Sp. 249 ff. jüdische und auch ein ägyptiiches Gegenftüd (vgl. Erman, 
Aegyptijche Religion 2. Aufl. S. 250 ff.): hier iſt das Gleiche, daß den 
Reichen im Jenjeits ein trauriges, den Armen ein feliges Gejchid er— 
wartet. — Zu der Parabel von den anvertrauten Pfunden (Matthäus 
25 1—30, Lufas 19 12—27) gibt es eine indijhe Parallele vgl. Hertel, 
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ein Stoff aber Dinge enthielt, welche die Jahvereligion nicht 
ertrug, jind fie ausgemerzt worden: fo iſt 3. B. in der Tamar- 
erzählung, offenbar ſchon in jehr alter Zeit, der Gedanfe der 
Liebe eines Dämons gegen ein irdifches Weib ausgelaſſen wor— 
den !); ebendarum ijt eine Gejchichte wie die von den Engelehen 2) 
zu einem fait unfenntlihen Brucditüd verkürzt worden. Beſon— 
ders deutlich iſt es, daß die Jahvereligion die Zaubermärchen 
gereinigt hat: die Zauberhandlungen find durch das Gebet er= 
gänzt und jchlieklich ganz erjegt worden ?). Und fo erfennen 
wir den Grund, weshalb uns im Alten Tejtament nirgends 
Märchen in reiner Gejtalt überliefert find: der Ernft und die 
Hoheit der ijraelitiichen Religion hat fie abgewehrt und nur in 
Abwandelungen ertragen. 
Demnad ift die Gejchichte der Jahvereligion einem gewiſſen 
eile nah) auch die Geſchichte Kampfes gegen die Märchen. 
Was wird das Schidjal der altteftamentlihen Märchenfor— 
ſchung in der nächſten Zeit fein? Werden jich frifche, unerſchrok— 
Tene, aber zugleich bedächtige Geilter finden, die mutig in bis= 
ber unerforjchtes Gebiet eindringen, zugleich aber die der Erfennt- 
nis gejtedten Schranfen wahren und der eigentümlichen Hoheit der 
biblifchen Religion nichts vergeben, ja, gerade dieſe heraus— 
jtellen? Werden auch die-Kreije der altteftamentlichen Gelehr— 
ten, die ſich jeither gegen literaturgefhichtlihe Forſchung ableh— 
nend verhalten haben, endlich die Bedeutung der Sache begreis 
fen? Und, fo fragen wir vor allem, werden die mahgebenden 
Behörden der deutjchen Staaten und Kirchen, wenn jichrwie wir 
hoffen, nad) der glüdlichen Beendigung diefes furchtbaren Krieges 
allenthalben in deutjchen Landen neues Leben regt, es endlich 
einjehen, daß eine wahre, geſchichtliche Bibelwiljenjchaft nur in 
voller Steiheit bejtehen Tann und auch diejem foeben entjtehenden 
Zweige freie Luft gewähren? Es ijt der heiße Wunſch unferer 
Berzen, daß der große Moment ein großes Gejchleht finden 
möge, in dem auch die Bibelforſchung aller Arten, ungehemmt 
und unbeargwöhnt, auf deutjhem Boden neue Blüten treibt. 


Geift des Oſtens Jahrg. I, 1914 S. 247 f. — Bei weiterem Nachſuchen 
wird ſich in diefer Hinficht gewiß noch ein reicher Stoff finden lajjen. 
Vgl. einjtweilen Windiſch, Theologiſche Rundſchau — — 1917 
Se: DeS#12. ZA Mojeon—.. 
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Eintehr von Göttern und 
Dämonen bei Menjhen 77ff. 

€1775 1: 

Elis Söhne 122. e 

Elia, Engelsbrot 59, Himmel- 





fahrt 52. 62, Mantel 99, Raben 34, 
Totenerwedung 97, Wunder 100. 

Elifa, Berufung 99, Brot: 
jpeifung 58, Engelheer 83 f., Elifa 
und Naeman 142, Siegeszauber 
98. 100, Elifa und die Sunamitin 
81, Totenerwedung 97. 99, Wuns 
der 100. 105. 

Emmaus= Jünger 77. 

Enalsjöhne 9. 

N Endzeit und Urzeit 41. 46 ff. 
9. 

Engel 31. 68. 75f. 80. 85. 
90 ff., Engelsbrot 59, Engelheer 
82f. 83f., Schußengel 111. 

Entrüdungen durdh Gei- 
ſter 86. 

Eritgeburt 137. 
rzählerſchulen 2. 
ſau f. Jakob. 
ſther 146, Eſtherbuch 141. 
152. 

n 


ſtniſches Märden 105. 


Sab el 16.1777... 2216:2297: 
36. 56. 57. 168, Sabeldicytung 18. 
EN RE 

Seuerwejfen, göttlihe 60. 
83 f., feuerjpeiendeslingeheuer 37. 

Sliegen, Wunihmotiv 61. 

Sluch 106, Sluch und Segen 
101, Derfluhung der Schlange 39. 

Slucht, magiihe 52. 106 ff. 

Srtauen im Märden 128f. 

Stiede der Urzeit und End— 
zeit 40 f. 

Sröſche, dämoniſche 89. 

Srucht, Bild der Liebe 155. 


€ 
€ 
€ 
143. 
€ 


Gadara, Dämonen von Ga— 
dara 87. 

6 eijt, heiliger bei Jeju Taufe 
147 ff. 


Germaniſches: MWalhall 
45, Weltbaum 24. 

Geihidtihreibungi1f. 

Gejet, Märchenmotiv im 
Geſetz 53f. 

Gibea, Schandtat von Gibea 
127. 
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Gideon122, Offenbarung 76, 
Angriff 135. 

Gilgamejh 13. 43. 5. 
3463 


Gleihnis mit Märchenmo— 
tiv 65. 
Glüdsmärden 122131, 


133. 
Gnoſtiſches 92. 
90.17.01. 51957.121..1224123: 
Götter im Märden 9. 66. 
77f., Gottesjöhne 94. 
Griehifhe Märhen und 
Sagen 13. 31. 45. 49. 52. 62. 69. 
717. 86. 95. 94. 95. 101. 106. 109. 
111.4112:2120:71252.126.01272132: 
133. 154, griehijhe Pflanzenfa= 
ben 17, neugriechiſche Märchen 
135. 


Baar, Kraft im Haar 109. 

hagar 75. 

hamlet 132. 

harun alRajdid 141. 

heer, himmliſches 21. 83. 

henoch, Weltenwanderer 44. 
Bl 

herodes 118f. 

herrlichkeit Jahves 59. 64. 

hejefiels en) ff. 
48. 59 ff. 113 fi. 

en hölliſche 89. 

bimmel21, Himmelfahrt 52. 

hiob 84f. 136. 

bippolytos 126. 

hirt und Bauer 138f., Hirt 
und Jäger 137 f. 

hochzeitsnacht 73f. 

höllenfahrt 22. 5Af. 


Indien, ein Mutterland der 
Märchen 10, indifhe Märdyen und 
Sagen 24. 79. 126. 150. 133. 136. 
145, Dorbilder für iſraelitiſche 146, 
Derwanötichaft mit ifraelitifchen 
79. 126. 162. 

Internationalität der 
poetifchen Erzählungen 4, der Mär— 
chen 11. 15 f. 80. 161 f. 

Iphigenie, geopfert 120. 
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Ifaaf 112, ÖOpferung 120. 
Ifis 128. 


Jabal, Jubal, Tubal 139. 

Jäger und Hirt im Märden 
137 f. 

Jahvereligion, jünger 
als Märchen 69. 72, 755. 79 f. 

Jahvifierung der Mär- 
chen 68. 71. 76. 78. 80. 925. 96 ff. 
102. 104. 128. 167. 

Jakob Alterstind 113, Jafob 
und Ejau 113. 130. 136 ff. 164, 
Jakob und Laban 121 f., Jakob zu 
Machanaim 82 f., zu Penuel 66 ff., 
Jafobs Weiber 128. 

Jephtha 14. 120. 

JerobeamI. 141. 

Jerufalem, in der Alles 
gorie 113 ff., das obere 64, das 
sufünftige 47 f. 50f. 62. 64. 166. 

: ejaia,.Wunder 101. 

Eee, Dämonenbef Ihwörung 
Saale, Kindheitsgefchichte luzaTe 
118 7., Taufe 147 ff., Derfuhung 
51. 136, 3wölfiährig 121. 

3ima und Dahafa 154. 

Johannes der Täufer 113. 
148 ff. 

Lone im Siih 14, 33.2135; 
Saiten 34, Wunderbaum 41. 

Jofeph 13. 121. 146, Jojeph 
und die Aegypterin 126, Alterss 
find 113, Jojeph und feine Brüder 
123, verfauft Getreide 151, Offen— 
barung vor dem Tode 112, Jojephs 
Träume 110f. 123. 

Jojua, Wunder 101. 

Jothamfabel 16ff. 


12100. 7004129) 

Jünglinge im Märden 
121 ff. 146 f. 

Kain 110. 130. 138 f., Wüjten- 
ſtamm 139. 


Kandaules 143. 

Keruben 4. 59. 62. 88f. 
154. 

Kinder im Märchen 112 ff. 
121. 146, Kinder Zuhörer beim 


Märchen 8. 12. 162, Kinderlojig- 
keit 112 f., Kindermord, bethlemis 
tiſcher 118 f., Kinderopfer 119 f., 
Kindlichkeit des Märchens 164. 

Knaben im Märden 121 ff. 

König im Märden 17 ff. 33. 
9441152 1162. 117. 118... 121.122. 
130. 133. 134. 140 ff., Königs 
blut 142, Gebet des Königs 82, 
Heilfraft des Königs 142, Königin 
116, Königsorafel 142, Königs 
tocter 146f., Königswahl 147. 
150 f., Königtum der Pflanzen 19, 
der Tiere 19f. 37. 


Körper, Streit im Körper 
29 f. 
£aban 121f. 


LSateiniihe Märden und 
Sagen 127. 129. 134. 
LSebensbaum43f. 48. 152, 
Lebensborn 43f. 47, Lebensbrot 
58, Lebensbuh 104, Lebensbüns 
del 103f., Lebensfruht 48, Le— 
benstraut 43, Lebenswajjer 48. 
Legende im allgemeinen 7, 
chriſtliche 99, mit Märchenmotiven 
31. 335. 34. 41. 53. 84. 87. 907. 
Seihenlied 21ff. 
Seihtgläubigteit 
Märchens 158. 
Zentathan 20.377 
< ot in Sodom 77, Lots Töch—⸗ 
ter 128. 129. 164, Cots Weib 105. 
Sügenmärden 10. 
Syeaon 7. 


des 


Mahanaim 2f. 

Märkyenim allgemeinen 7 ff. 
und in Jirael 157 ff. 162 ff., Mär— 
henerzählungen und Märdenmo- 
tine 11, Märchenmotive in Sabeln 
12. 19. 25, Märchengedichte 16 ff. 
22 ff. 27 f. 35 f. 40 f. 106. 116. 163, 
Geiſt der tiraelitiichen Märchen 
164 f., Kennzeichen des Märchens 
157 ff Kunit der Märchen in Iſrael 
163. 165, Märdyennovelle 124. 
163, Dhantaftit des Märchens 158, 
Wirklichteitsjinn des Märchens159, 





Urſprung der Märchen 9 f. 49. 59. 
69 f. 105. 106. 109 ff. 113. 159 f., 
Nacleben der Märchen 12. 

Magier in der Kindheitsge- 
ſchichte 118. 

Maiandros 120. 

Manoah 76. 

Maria 129. 

Menſch, Schöpfung der Men= 
— — Menid; and Tier 27. 
3 


Meja, König 134. 
Meſſias 98. 124. 
Michal 147. 

Milch und Honig 48 ff. 
Monotheismus wandelt 
Märchen um 92. 

Mofe, Ausjekung 116f., am 
horeb 32, Moje und die Saraphen 
88, Wunder am Scilfmeer 70. 
97 f. 108, Meberfall in der Her- 
berge 72 ff. 164, Wettfampf mit 
den Zaukerern 103, lette Worte 
112, Wunder 106, Zauberitab 99 f. 

Muthus im allgemeinen 6 ff. 
9, Mythen mit Märchenmotinen 
8. 50 f. 84. 118. 124. 


Kaama 139f. 

Naktdämanen 69. 79. 

Namen im Märdhen 9. 56. 
161, Namenglaube 705. 

Nathan, Parabel 35 f. 

Naturfabeln und Hatur- 
märcen 16 ff. 

Naturwejen im Märden 
vermenihlidyt 19. 30 ff. 

Nebuladnezar 26. 106. 

Nephilim 9. 

Neuteftamentlides 29. 
46. 48. 51. 57 f. 58. 635. 76f. 86. 
87. 89. 103. 104. 105. 107. 110. 
DIES BISEDTZERERI ET — 129. 
136. 147 ff. 166. 168. 

Nimrod 9 ff. 

Hiniveh 62. 

Noahs Aderbau 139, che 
136, Segen und Sluch 101. 


Og 9. 
Orion 71f. 9. 
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Pandora 86. 154. 

Darabeln 26ff. 28. 35f. 
168, mit Märchenmotiven 12. 277. 
35 f. 166. 

Daradies 45ff. 49. 152ff., 
Daradiesgejhihte 20. 39. 43. 
62. 104. 152 ff., Paradiejesitröme 
45 ff. 49. 

Perſiſche Märden und Sa- 
4. 95. 126. 136. 154. 
trus 110f. 

— en fabeln 16. 17ff. 
f., Pflanzenmärchen 41 ff. 
idra 126. 

ntaftit des Märdens 
4. 


DS te} 
o 

— 
SS ee 


raos Träume 110. 142. 
ilemon und Baucis 77. 


önizijches Märchen 128. 
ent r125% 
tiſche Erzählungen in 


f. 
— ſche Sabeln 16. 17 ff. 
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Saba, Königin von Saba 143. 

Sabinerinnen 127. 

Sage im allgemeinen 6 ff. 9, 
ätioloaiihe 88. 134, Sage mit 
Märchenmotiven 8. 10. 31. 49, 
66 ff. 72ff. 77 ff. 81. 82. 93 ff. 
96 fi. 103 ff. 109 ff. 112 ff. 121 ff. 
130 ff. 137 ff. 166. 

Salomo Märhentönig 33 f., 
Salomos Gebet 82, Urteil 144 ff., 
Weisheit 143. 

Samuel 113. 121. 122, Mut- 
ter 129. 

Sata 128. 161. 

Sataphen 8. 

Satan 84/f. 

Satyrn 89. 

Saul 121. 122. 130. 1465., 
Saul und David 121. 147. 151. 

Scheffel, Weib im Scheffet 
85 f. 
Schlange imMleere 89, im 
Paradieje 31. 39. 88. 152. 155. 

Schlaraffenland 4. 

Shöpfungsgejdidte 


le benußen Mär- | 156. 


chenmotive 21 ff. 26 ff. 35. 40f. 

42. 46f. 48. 49. 50f. 51. 52. 56. 

57 f. 59 ff. 62f. 64. 65 f. 68. 70. 

84 f. 85f. 806. 90. 94. 95. 96. 98. 

102. 124. 131. 166. 
Drüfungim Märchen 1355 f. 
Pfjalmiften benugen Mär- 

chenmotive = Se 50. 52. 54. 
Piydes 


Rätjel 143. 

Rahel 113, als Stammutter 
90. 

Rampſinit 138. 

Rebeffa 129. 161. 
ehtsjtreit im Märden 


iſe, Märchenreiſe 65. 86. 
ligion und Dichtung 6, 
on des Märchens 66 ff. 
ejen- Märchen 93 ff. 

ulus und Remus 130. 
bens Derfluchung 125. 
th 128. 129, 


R 
26 ff. 
Re 
Re 
Religi 
Ri 
Rom 
Ru 
Ru 
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8 hriftiteller und münd— 
lihe Meberlieferung 5. 
Shwarm von Geiltern 82f. 
Shweine und Dämonen 37. 
S = wert 55f., Zauberjhwert 
45. 
5. e os primitive Seelenvor= 
itellungen 10. 109 ff. 
Segen 67ff. und Slud 101. 
Serah und Perez 113. 
Seth 44. 35 
Sihem 127 
Sieben- Meilen-Stiefel 96. 
Siegfried 221. 
Simjon 109. 113. 
Sintflut 40. 50. 157. 
Smyrna 128. 
Sodom 161, Sodomgeſchichte 
10:71..18.1 1052157: 
Sonne 21. 
Spruhdidhtung, Mär— 
chenmotive in der Spruchdichtung 
44. 
Standesmärden 137ff. 


Stadt, Märchenſtadt 62 ff. 65. 

Stein=- Derwandelung 105, 
Steine jehreien 42, Stein wird zum 
Berge 43. 


Sterne 21, Sternmärden 55. | 


Stimme, himmliihe 149. 

Ströme, Märdenjtröme 45. 

Stummbheit duch Zauber 
0 


5. 
Sunamitin 31. 129. 
Sujfanna 121. 122. 126. 146. 

Tamar 75. 128. 129. 161. 

Taube bei Jeju Taufe 147 ff., 
als Königsvogel 150. 

Taujend und Einelladt 
84251. 522 532 62.063. 86. 

Tehom, Tebel, Sheol 21, 
Mutter Tehom 24. 

Teufel 51. 83f., gepreliter 
Teufel 88. 

Tiere im Märden 31ff., 
Tiere und Menſchen 27. 36. 156, 
bringen Botſchaft 33 F., gehorchen 
der Gottheit 33 f., leiten den Ilen- 
ihen 32, warnen ihn 31 f., reden 
31, Geihichte der Tierwelt 40 f., 
Königtum der Tiere 19f. 37, 
Tierverwandlung 106, Erklärung 
ihrer Eigenſchaften 38 f. 

Titanen 9f. 

Tobialegende 14. 74. 76. 
90 fr. 146. 

Tod, vor dem Tode die Offen- 
barung 111. 

Toter, dankbarer 91 ff., To— 
tengeijter 90 ff. 

Träume, vorbedeutende 110. 
121. 123. 142. 

Turmba u, babuloniſcher 156. 

Meberlieferung, münd- 
lihe 4. 

Umdrehen verboten 105. 

Ungariſche Märden 49. 64. 

Unterwelt 21. 54f. 

Urgeſchichte 152ff. 

Urias-= Brief 132. 

Urzeit, ſelige 1535., Ur— 
zeit und Endzeit 41. 46 ff. 49. 166. 








Vaſchthi 143. 
Derbot, übertretenes 154. 
Derflärungsgejdidte 
104. 
Derfleidung im Märden 
138, des Königs 140 f. 
Derfuhungsgejdhidten 
136, Der ſuchung Jeſu 51. 136. 
Doltserzähler in Jirael 
16 


3. 

Volkskunſt und Kunjt des 
Einzelnen 3. 

Dulfanwolte 59, 64. 


Wadihagga 107. 

Wagens Gelidt 59 ff. 88. 

Dandermärden 11. 8. 
126. 162, Märhenwanderungen 
51f. 

Waſſerwandeln 101. 107f. 

Weib, Derführerin 154. 

Weifen aus dem Morgen- 
lande 118. 150. 

Weisheit, Märhenzüge in 
der Weisheitsöichtung 44. 166. 

Weltbaum 23ff. 

Wildes Heer 83. 

Müftenzug 49. 

Wunder 97 ff. 

Wunſch feeigeftellt 81ff. 
Wunſchdinge 58f. 100, Wunſch⸗ 
märchen 9. 49. 58 ff. 


Sakharias 105. 129. 

Zauber im Märden 10. 74. 
88. 96 ff. 160, Zaubermärdhen 96 ff., 
Gegenjat Jiraels zum Zauber 
92f. 96f. 128, Zauber und Gebet 
74. 102, Zauberei und Totenwelt 
92f., Zauberbann 99, : Zauber- 
blinöheit 105, Zauberbud} 98, Zau- 
berfönig 115, Zaubermittel 100, 
Zauberjchlaf 104, Zauberichrift 142, 
Zauberitab 99 f., Zauberwache 155, 
ae 99, Zauberwort 
100. 

Zeichen bei der Geburt 113. 

Zip plora;129. 
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